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  Es war am Nachmittag gegen halb vier, also genau die Zeit, zu der sich verantwortungslose Drückeberger aus ihren Büros stehlen, in die nächstliegende Imbißstube flitzen und sich Kaffee und Kuchen oder — falls sie gewichtige Probleme haben — ein Sandwich zu Gemüte führen.


  Da mich keine Probleme drückten, verspürte ich Lust auf etwas Süßes und wollte gerade meine Sekretärin Elsie Brand fragen, ob ich sie zu einem Eis einladen durfte, als hinter der Milchglasscheibe meines Büros ein komischer roter flackernder Lichtschein auftauchte.


  Der Türknopf drehte sich.


  Jemand auf der anderen Seite stieß die Tür mit dem Fuß auf, und der komische Lichteffekt entpuppte sich als eine mit brennenden Kerzen verzierte Torte.


  Elsie Brand marschierte mit der Torte herein. Direkt hinter ihr kam Bertha Cool, Seniorpartnerin unserer Privatdetektei — einhundertfünfundsechzig Pfund pöbelhafte, geballte Energie.


  In Berthas Kielwasser folgten die Empfangsdame und die Stenotypistin; letztere erledigt die gewöhnlichen Schreibarbeiten und betätigt sich als Berthas Sekretärin.


  Als die Tür aufschwang, sangen die vier im Chor: »Happy Birthday to you! Happy Birthday to you! Happy Birthday, lieber Donald! Happy Birthday to you!«


  Elsie Brand stellte die Torte auf meinen Schreibtisch, sah mich bedeutungsschwer an und sagte: »Wünschen Sie sich was, Donald, und versuchen Sie die Kerzen auf einmal auszupusten.«


  Ich holte tief Luft und blies alle Kerzen aus — bis auf eine.


  »Sie haben’s nicht geschafft, schade.« Elsies Stimme klang enttäuscht, als hätte sie sich etwas gewünscht, das nun nicht in Erfüllung gehen würde. t


  »Na, so was«, sagte Bertha erstaunt. »Das ist das erstemal, daß der kleine Bastard nicht kriegt, was er sich wünscht.«


  Die Empfangsdame, ein hochgewachsenes, romantisch veranlagtes Mädchen von achtundzwanzig, lachte melodisch. Die Stenotypistin wartete mit einer Kanne Kaffee und Pappbechern auf, und Elsie förderte ein Messer zutage. »Ich hab’ die Torte selbst gebacken, Donald«, sagte sie. »Es ist Ihr Lieblingsrezept.«


  Ich zog die Kerzen heraus, stapelte sie ordentlich in einen Aschenbecher und schnitt die Torte an.


  »Also hier stecken Sie!« sagte eine Männerstimme von der Tür her.


  Wir fuhren herum.


  Der Neuankömmling gab sich liebenswürdig, aber seine Umgänglichkeit wirkte nicht ganz überzeugend. Er war ein großer, breitschultriger, schmalhüftiger Mann mit einem gebräunten Gesicht. Meiner Meinung nach sah er zu sehr wie ein Texaner aus, um einer zu sein. Er hatte Krähenfüße um die Augen wie jemand, der sich oft bei Wind und Wetter im Freien aufhält, eine ziemlich kräftige Nase und zwei tiefe Furchen, die bis zu den Mundwinkeln reichten. Alles in allem war er ein Mann, mit dem schlecht Kirschen essen war, vor allem, wenn ihm irgend etwas gegen den Strich ging.


  »Anscheinend bin ich mitten in die Kaffeepause hereingeplatzt«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte.«


  »Es ist bloß eine kleine Geburtstagsfeier«, erklärte ich. »Ich hab’ nämlich heute Geburtstag, und das Ganze sollte eine Überraschung für mich sein.«


  »Oh!« sagte er.


  Bertha ist hinter jedem Cent her wie der Teufel hinter einer armen Seele, aber sie dachte nicht daran, sich von irgendeinem dahergelaufenen Texaner einschüchtern zu lassen.


  »Man hat nur einmal im Jahr Geburtstag«, bemerkte sie. »Paßt Ihnen das vielleicht nicht?«


  »Aber nein, ganz im Gegenteil. Wenn Sie gestatten, feiere ich sogar mit. Ich hätte gern ein Stück von dieser prachtvollen Torte, und vielleicht könnten wir uns währenddessen über unser Geschäft unterhalten.«


  »Na ja, wir haben hier drin aber nicht genug Stühle«, meinte Bertha. »Es wird also eine Stehparty. Wie möchten Sie Ihren Kaffee — schwarz oder mit Zucker und Sahne?«


  »Mit Zucker und Sahne.«


  Bertha betrachtete seine drahtige Figur und grunzte anerkennend. Sie hat zwar die Durchschlagskraft einer Dampfwalze, von Figur kann bei ihr aber nicht die Rede sein; und um diesem Manko abzuhelfen, macht sie alle nasenlang Abmagerungskuren, die sie aber nie durchhält. Auf das Fasten folgt dann eine Freßperiode, in der sie auf die schlanke Linie pfeift, bis sie wieder das schlechte Gewissen packt.


  Ich schnitt die Torte an.


  Die Stimmung war seltsam gedämpft, seit sich die Büroparty um den ungebetenen Gast vermehrt hatte. Ich gab ihm das erste Stück Torte. Er reichte es galant an Bertha Cool weiter, die den Teller an sich riß, sich eine Gabel vom Tisch angelte und zu schlingen begann.


  »Wo haben Sie die Gabeln her, Elsie?« fragte sie.


  »Aus dem Restaurant unten.«


  »Die Torte ist gut«, sagte Bertha mit vollem Mund und wandte sich dann dem Gast zu. »Wie heißen Sie?«


  »Barney Adams. Ich hab’ im Moment die Hände voll, kann Ihnen also meine Karte erst später geben. Ihr werden Sie entnehmen, daß ich Vizepräsident der Continental Divide Insurance and Indemnity Company in New Mexico bin.«


  »Eine Versicherungsgesellschaft in New Mexico? Wie denn das?«


  »Weil es für uns eine sehr gute, zentrale Lage ist. Die reichen Stadtfräcke interessieren uns nicht. Unsere Kunden leben vorwiegend auf dem Land, und unser Hauptbüro kann sich sehen lassen. Die Provinz hat ihre Vorteile: verhältnismäßig niedrige Grundstückspreise, unbeschränkt Parkraum, Expansionsmöglichkeiten, übersichtliche Verhältnisse — kurz, ein ländlicher Hintergrund, falls Sie verstehen, was ich meine.«


  Bertha musterte ihn und nickte. »Ich verstehe.«


  Elsie war enttäuscht: nicht nur, weil mein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde, sondern auch, weil sich ein Außenstehender in die Geburtstagsfeier eingedrängt hatte; die intime kleine Party hatte damit ihren Reiz verloren.


  Überdies konnte jedermann der Art, wie Bertha ihre Füße auf den Boden pflanzte, entnehmen, daß sie im Begriff war, sich ernstlich ins Geschäft zu stürzen.


  Bertha beförderte noch eine Gabel voll Torte in den Mund, mampfte genüßlich, spülte mit einem Schluck Kaffee nach und heftete die gierig glitzernden kleinen Augen dann auf Adams. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Adams lächelte. »Gehe ich richtig in der Annahme, daß Sie Mrs. Bertha Cool, die Seniorpartnerin dieser Firma, sind und daß dies Donald Lam, der Juniorpartner, ist?« fragte er.


  »Ja.«


  »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich finde diese Kombination ziemlich ungewöhnlich. Andererseits stehen Sie in dem Ruf, in äußerst schwierigen Fällen bemerkenswerte Resultate zu erzielen.«


  Eigentlich wollte Bertha etwas sagen, überlegte es sich aber und hielt sich lieber an die Torte.


  »Die Angelegenheit, die mich herführt, ist ungeheuer wichtig. Sie fällt in jeder Hinsicht aus dem Rahmen und erfordert äußerste Diskretion.«


  »Hm«, murmelte Bertha, heftig kauend. »Alle unsere Aufträge sind so.«


  »Ich würde die Sache gern genauer mit Ihnen besprechen und gleichzeitig die Frage des Honorars klären.«


  Bertha spülte den letzten Bissen Torte hinunter. »Gehen Sie geradeaus bis zum Empfangsbüro und dann rechts durch eine Tür mit der Aufschrift >B. Cool, Privat<, und warten Sie dort auf mich. In einer Minute bin ich bei Ihnen, und dann können wir über Geld sprechen.«


  »Geht das nicht gleich hier und jetzt?« »Das fehlte gerade noch! Wenn ich über Geld rede, will ich auf meinem eigenen Stuhl in meinem eigenen Büro sitzen.«


  »Dann treffen also Sie die finanziellen Abmachungen?« fragte Adams.


  »Stimmt«, erwiderte Bertha, »entweder allein oder zusammen mit Donald. Im Moment feiert Donald noch, folglich haben Sie’s mit mir allein zu tun. Es ist mir auch lieber so.«


  Sie kratzte den letzten Rest Sahne vom Teller, stellte ihn auf meinen Schreibtisch, sagte zu Elsie: »Hat gut geschmeckt, Elsie«, und wandte sich Adams zu. »Kommen Sie. Nehmen Sie Ihren Kuchen mit, wenn Sie wollen.« Dann machte sie kehrt und stampfte aus dem Büro wie ein Schlachtschiff, das bei schwerer See ausläuft.


  Adams zögerte .einen Moment, setzte dann sein halbgegessenes Stück Torte ab und stelzte hinter Bertha her.


  Elsie Brand sagte: »Oh, bin ich froh, daß die zwei weg sind! Was haben Sie sich gewünscht, Donald?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist mein Geheimnis.«


  »Vielleicht geht’s doch noch in Erfüllung.«


  »Also, Kinder, ich muß mich jetzt wieder ums Telefon kümmern«, erklärte die Empfangsdame. Sie ging durch das Vorzimmer, hielt die Tür auf und sagte: »Kommen Sie, Hortense?«


  »Ich überlege gerade, ob ich nicht noch ein Stück essen soll«, antwortete die Sekretärin.


  »Lieber nicht«, sagte die Empfangsdame warnend. »Man soll nichts übertreiben.«


  Die beiden Mädchen verschwanden. »Gratuliere, Donald«, sagte Elsie.


  »Wozu denn?«


  »Na, zum Geburtstag, Sie Dummer!«


  Ich lächelte ihr zu. »Und noch schönen Dank für die Torte.«


  Elsie trat dicht an mich heran, sah mir in die Augen, sagte: »Nochmals herzlichen Glückwunsch, Donald«, und küßte mich. »Sie können sich ja noch was wünschen, Donald.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Ich hätte Bertha fragen sollen, ob wir nicht während der Geburtstagsfeier schließen können.«


  »Tja...« Ich grinste.


  »Sie haben recht, Bertha und Geld sind unzertrennlich.«


  Elsie stand noch immer dicht vor mir und hob mir wieder das Gesicht entgegen. Das Telefon schrillte. Nach dem zweiten Läuten riß sich Elsie los und nahm den Hörer ab. »Ja?« Die Empfangsdame sagte mit einer Stimme, die den Apparat zum Scheppern brachte: »Donald soll sofort zu Bertha kommen!«


  »Oh, Donald...« Elsie grapschte sich ein Papiertaschentuch und wischte mir den Mund ab. »Oh, Donald, ich wollte, dieser vermaledeite Adams wär’ da, wo der Pfeffer wächst!«


  Ich legte ihr den Arm um die Schulter, zog sie an mich, rieb meine Wange gegen ihre, tätschelte sie noch einmal und begab mich in Berthas Büro. Elsie blieb trauernd vor den Trümmern der Geburtstagsparty zurück.


  »Setz dich, Donald«, sagte Bertha. »Mr. Adams Geschichte ist offenbar ziemlich lang, und ich sehe nicht ein, warum er sie zweimal erzählen soll. Wenn er fertig ist, können wir entscheiden, ob wir den Auftrag übernehmen.« Sie sah Adams auffordernd an. »Schießen Sie los. Es fängt also mit dem Inserat, in der Seufzerspalte der Zeitung an, stimmt’s?«


  »Nun, eigentlich liegt es noch weiter zurück. Wir hatten eine ganz ähnliche Situation in Portland, Oregon.«


  »Wieso, haben Sie Versicherungspolicen in Portland, Oregon, ausgestellt?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Sachlage war die gleiche wie in dem Fall, der uns jetzt beschäftigt, Mrs. Cool. Die Police war in New Mexico ausgestellt worden; aber der Versicherungsnehmer reiste im Auto nach Oregon und hatte dort einen Unfall. In unserem Fall handelt es sich bei dem Versicherungsnehmer um den Besitzer eines Cadillac. Auf seinen Unfall bezieht sich das Inserat.«


  »Verstehe«, sagte Bertha ziemlich unverbindlich.


  »Aber ich nicht«, sagte ich zu Adams.


  Adams fischte einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche und reichte ihn mir. »Lesen Sie laut vor — den Teil, der mit Rotschrift angestrichen ist.«


  Ich las das Inserat vor: »Dreihundert Dollar Belohnung für Hinweise auf Zeugen, die bestätigen können, daß am 15. April gegen zehn Uhr morgens ein Ford Galaxie in Höhe Gilton und Crenshaw das Stoppsignal überfuhr und grauen Cadillac rammte. Zuschr. a. Chiffre 685.«


  »Dreihundert Dollar Belohnung«, sagte ich. »Nicht schlecht.«


  »Wozu der Aufwand? Können sie sich denn die Zeugen nicht auf bequemere Art verschaffen?« fragte Bertha.


  »Nicht die Sorte Zeugen, die sie brauchen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, beachte doch mal den Wortlaut des Inserats. Die Belohnung wird praktisch nur Zeugen ausgezahlt, die bestätigen können, daß der Ford Galaxie das Stopsignal überfuhr und den Cadillac rammte.«


  »Na, wenn’s so gewesen ist?«


  »Angenommen, es hat sich aber nicht so abgespielt? Angenommen, es war genau umgekehrt? Vielleicht hatte der Ford grünes Licht, und der Cadillac hat das Stopsignal überfahren. Außerdem steht die Anzeige in der Seufzerspalte mit der Überschrift >Hilfe gesucht<.«


  Bertha zwinkerte heftig. »Mich laust der Affe!«


  »Richtig«, sagte Adams. »Unseres Erachtens handelt es sich um einen Versuch, Zeugen zum Meineid anzustiften. Ich habe keine Ahnung, ob es sich dabei um ein weitverbreitetes, allgemein übliches Verfahren handelt; ich kann nur wiederholen, daß uns das gleiche schon in Portland passierte.«


  »Ich schließe aus alledem, daß Sie den Besitzer des Ford Galaxie repräsentieren, daß er bei Ihnen versichert ist, und daß Sie in Ihrem und seinem Interesse gegen...«


  Er unterbrach mich. »Nein. Es klingt vielleicht seltsam, aber der graue Cadillac ist bei uns versichert.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer dahintersteckt?«


  »Nein.«


  »Falls drei Zeugen aufkreuzen, würde das bedeuten, daß irgend jemand neunhundert Dollar ausspuckt. Bei zwei Zeugen wären es sechshundert, bei einem dreihundert Dollar. Selbst bei nur einem Zeugen ist das schon ein Batzen Geld.«


  »Ja«, sagte Adams kurz.


  »Wenn er also nichts aus der Versicherung herausschlägt, wie kommt dann der große Unbekannte, der sich hinter der mysteriösen Chiffre 685 verbirgt, wieder zu seinem Geld, sobald er es mal ausgezahlt hat?«


  Adams zuckte mit den Schultern.


  »Wie war es bei dem Fall in Portland?« fragte ich.


  »Der wurde durch einen Vergleich beigelegt.«


  »Kam bei dem Inserat irgendwas heraus?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Ging es damals auch um für Sie günstige Zeugen?«


  »Nein, in der damaligen Anzeige wurden Zeugen gesucht, die für die Gegenseite aussagen sollten. Wir hatten mehrere eidesstattliche Erklärungen. Unser Sachbearbeiter sprach mit einigen Zeugen, und wir entschlossen uns zu einem Vergleich. Erst viel später grub jemand eine alte Zeitung mit dem fraglichen Inserat aus und schickte sie uns zu, weil er meinte, es würde uns interessieren. Doch da war es bereits zu spät, um noch irgend etwas zu unternehmen.«


  »Aber der Vergleich kam möglicherweise unter dem Einfluß von Beweismaterial zustande, das durch dieses Inserat herbeigeschafft wurde?«


  »Richtig.«


  »Wie hoch war die Vergleichssumme?«


  »Zweiundzwanzigtausendfünfhundert Dollar.«


  »Du kriegst die Motten«, murmelte Bertha konsterniert.


  »Sie können sich also vorstellen, daß uns das Inserat einigermaßen beunruhigt«, sagte Adams. »Wir möchten herausfinden, was dahintersteckt und wer es ausgeheckt hat. Und ob es sich um einen ehrlich gemeinten Versuch handelt, Beweismaterial zu beschaffen, oder ob es eine Zeugenbestechung ist.«


  »Das ist Donalds Domäne«, bemerkte Bertha. »Er stellt die Ermittlungen an.«


  »Und wie sollen wir es in puncto Honorar halten?« erkundigte sich Adams. Er fuhr hastig fort: »Sagen wir fünfzig Dollar täglich plus Spesen. Einverstanden?«


  »Nun, das wäre ein angemessener Tagessatz und...«


  »Wieviel Spesenvorschuß?« warf ich dazwischen.


  Adams sah mich an und grinste. »Ich dachte, das Finanzielle wäre Sache von Mrs. Cool?«


  »Stimmt, aber das hindert mich nicht, Fragen zu stellen.«


  »Tausend Dollar Vorschuß«, sagte Bertha kurz.


  »Ist das nicht ziemlich happig?«


  »Nicht bei dieser Art von Job. Falls an der Sache was faul ist, haben wir’s mit einer Bande von Gaunern zu tun, und dabei riskiert Donald einiges.«


  Adams musterte mich nachdenklich.


  »Unterschätzen Sie ihn nicht«, sagte Bertha schnell. »Donald ist kein Tarzan, aber im Oberstübchen ist bei ihm alles in Ordnung. Das Kerlchen hat Grips.«


  »So wurde er mir geschildert. Laut Bericht sind Sie ein äußerst fähiges und tüchtiges Team. Ich sollte aber vielleicht fairerweise darauf hinweisen, daß der Auftrag — nach meinen Erfahrungen in diesem Geschäft — recht gefährlich sein dürfte.«


  »Keine Bange, Donald wird sich schon irgendwie aus der Affäre ziehen. Übrigens, der Spesenvorschuß muß im voraus bezahlt werden, bevor wir mit der Arbeit anfangen.«


  Adams zog lächelnd seine Brieftasche. »Sie meinen, bevor der Klient das Büro verläßt, nicht?«


  Er blätterte mit ernster Miene zehn Einhundertdollarscheine hin und sagte zu Bertha: »Stellen Sie die Quittung auf die Continental Divide Insurance and Indemnity Company aus.«


  Berthas Diamanten glitzerten, als sie mit gierigen Händen das Geld einstrich, dann einen Quittungsblock zurechtlegte und zu schreiben begann.


  »Über die Spesen bekommen Sie selbstverständlich Belege, aber machen Sie sich jetzt schon darauf gefaßt, daß sie hoch sein werden«, sagte ich.


  »Wieso?«


  »Falls an der Geschichte was faul ist — und Sie selbst scheinen das ja zu glauben, sonst würden Sie nicht soviel Geld springen lassen —, dann sind die Leute, mit denen wir’s zu tun haben, mißtrauisch. Sie werden jeden, der sich auf das Inserat hin meldet, unter die Lupe nehmen. Ich muß mir eine völlig » neue Identität zulegen: andere Wohnung, neues Auto und so weiter.«


  »Geben Sie nicht mehr aus, als unbedingt nötig. Verschaffen Sie sich billig einen guten gebrauchten Wagen, den Sie nachher wieder verkaufen können, so daß uns wenigstens der Wagen nicht zuviel kostet.«


  »Bedeutet >uns< das, was ich vermute?« fragte ich.


  »Wieso?«


  »Daß mehrere Versicherungsgesellschaften sich in dieser Sache zusammengetan und Sie als Kontaktmann ausgewählt haben, weil Ihre Gesellschaft zu den kleineren gehört und infolgedessen einen vorteilhafteren Preis aushandeln kann?«


  Er sagte würdevoll: »Sie irren sich. Das >uns< hat nichts dergleichen zu bedeuten. Sie täten besser daran, sich auf Ihren Auftrag zu konzentrieren.« Er nahm die Quittung entgegen, faltete sie zusammen, ohne auch nur einen einzigen Blick darauf zu werfen, und steckte sie ein. »Ich möchte, daß Sie die Sache sofort in Angriff nehmen. Jede Verzögerung wäre von Übel.«


  Ich nickte.


  Adams verbeugte sich, lächelte Bertha Cool zu und wandte sich zum Gehen.


  »Wohin soll ich die Berichte schicken?« fragte ich.


  »Bleiben Sie in Verbindung mit Mrs. Cool. Ich werde sie von Zeit zu Zeit anrufen«, sagte er und stelzte hinaus.


  Bertha hielt einen dicken Zeigefinger gegen die Lippen, bis wir die Außentür zufallen hörten; dann breitete sich ein Lächeln über ihr ganzes rundes Gesicht aus.


  »Also, Donald, das ist genau die Sorte Geschäft, auf die ich von jeher scharf bin. Es verleiht der Agentur jenes Prestige, das so schwer zu erringen ist, aber in unserem Beruf so ungeheuer viel ausmacht.«


  Das hatte sie schön ausgedrückt. Ich antwortete nicht.


  Sie fuhr fort: »Die Aufträge, die du übernimmst, entpuppen


  sich meistens als Fälle, bei denen man es bloß mit dem Abschaum zu tun hat — mit miesen kleinen Kriminellen. Mr. Adams ist von anderem Kaliber. Er ist der Inbegriff der Achtbarkeit.«


  Ich heuchelte Überraschung. »Ach, du hast dich also schon über ihn informiert?«


  Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Das hab’ ich nicht nötig«, fauchte sie. »Man merkt doch gleich, ob einer ein Gentleman ist oder nicht.«


  »Welches Sachgebiet bearbeitet er?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was steht auf seiner Karte?«


  Bertha zog eine Schublade auf und nahm eine Visitenkarte heraus, die sehr vornehm aussah. »Außer dem Namen der Versicherungsgesellschaft steht in der unteren linken Ecke bloß >Barney Adams<.«


  »Und der Sitz der Gesellschaft?«


  »Hachita, New Mexico. Ein hübscher Name, nicht?«


  »Sehr hübsch.«


  »Man sieht förmlich ein großes Unternehmen vor sich, inmitten einer weiträumigen Landschaft, wo’s massenhaft frische Luft und massenhaft Parkraum gibt.« Bertha wurde direkt lyrisch. »Ich nehme an, sie machen ihre Geschäfte hauptsächlich per Post.«


  »Es bleibt ihnen auch nichts anderes übrig.«


  »Was meinst du damit?«


  »Warst du schon mal in New Mexico?«


  »Ja, oft.«


  »Kennst du Hachita?«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber ich weiß ungefähr, wo es liegt.«


  »Wo?«


  »Irgendwo in der Nähe von Lordsburg.«


  »Ich war schon dort«, sagte ich, holte den großen Atlas aus dem Bücherschrank und schlug Hachita nach. Ich grinste Bertha an. »Die Einwohnerzahl von Hachita beläuft sich auf einhundertzweiundvierzig.«


  Bertha mußte natürlich das letzte Wort haben. Sie schob kriegerisch das Kinn vor. »Das ist ein alter Atlas.«


  »Da hast du recht. Einigen wir uns auf einhundertdreiundvierzig.«


  Ihre Miene verdüsterte sich.


  »Selbst wenn sich die Einwohnerzahl verdoppelt hat, sind’s bloß zweihundertvierundachtzig.«


  »Na schön, aber es ist eine teure Geschäftskarte!« fauchte Bertha.


  »Eben.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Daß sie nicht in Hachita gedruckt worden sein kann«, sagte ich und machte mich aus dem Staub.
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  Das Apartment, das ich mietete, entsprach nicht ganz meinen Vorstellungen. Es befand sich in einem drittklassigen Haus, aber es gab in jedem der drei Stockwerke am Ende des Korridors eine Telefonzelle. Das Mobiliar war alt und ein bißchen vergammelt, und in den Gängen roch es nach Kohl.


  Beim Wagen hatte ich mehr Glück. Er war sehr preisgünstig und machte einen ordentlichen Eindruck.


  Ich schrieb, unter Angabe meiner neuen Adresse, einen Brief an Chiffre 685, fuhr zur Zeitung und gab ihn in der Expedition ab. In dem Brief nannte ich die Nummer der Telefonzelle im dritten Stock des Apartmenthauses und fügte hinzu, daß ich um zehn Uhr abends und um elf Uhr am nächsten Morgen unter dieser Nummer zu erreichen wäre. Ich Unterzeichnete mit meinem richtigen Namen, weil ich so eine Ahnung hatte, daß sie sich meinen Führerschein zeigen lassen würden und ich keine Zeit hatte, mir falsche Papiere zu beschaffen. Andererseits wird jeder gute Detektiv dafür sorgen, daß sein Name und seine Adresse nicht im Telefonbuch stehen. Falls sie also einen gewissen Donald Lam im Telefonbuch suchten, konnten sie ihn dort nicht finden.


  Wenn sie allerdings im Branchenverzeichnis unter »Detekteien« nachschlugen, stießen sie auf eine Firma Cool & Lam, und damit war die Katze womöglich aus dem Sack. Aber Detekteien gab es in der Stadt mehr als genug, und außerdem — ich mußte es halt riskieren.


  Um zehn Uhr abends nahm ich mir gar nicht erst die Mühe, am Telefon zu warten, sondern ging statt dessen ins Bett. Am folgenden Morgen trieb ich mich gegen elf Uhr im Korridor herum, und als das Telefon läutete, war ich Sekunden später am Apparat.


  »Mr. Lam?« Es war eine knappe, geschäftsmäßige Frauenstimme.


  »Ja.«


  »Sie haben uns auf das Inserat geschrieben, das wir in der...«


  »Ganz recht, wegen des Unfalls.«


  »Sie halten es also für möglich, daß Sie uns einen Zeugen beschaffen können?«


  Ich ließ mir anmerken, daß ich mit verdeckten Karten spielte. »Falls ich das tue, gibt’s doch eine Belohnung, stimmt’s?«


  »Wenn Sie das Inserat genau lesen, werden Sie feststellen, daß die Belohnung nur dann ausgezahlt wird, wenn der Zeuge, den Sie beibringen, den in dem Inserat genannten Erfordernissen entspricht.«


  »Okay. Ich glaube, ich habe den richtigen Kunden für Sie.«


  »Kunde?«


  »Also«, erklärte ich hastig, »ich meine, ich kann Ihnen... Übrigens, es ist wohl besser, ich bespreche das mit Ihnen nicht am Telefon.«


  »Schön, Mr. Lam. Wo sind Sie jetzt?«


  Ich gab ihr meine Adresse.


  »Seien Sie pünktlich um halb eins im Monadnock-Haus, Zimmer 1624, und warten Sie dort. Ich werde Sie sobald wie möglich empfangen. Aber bitte, kommen Sie pünktlich.«


  »Pünktlich wie die Feuerwehr«, versicherte ich und hängte auf.


  Ich fuhr in meinem Gebrauchtwagen zu einem Parkplatz unweit der Lokalität, wo ich später meine Verabredung hatte, und sah mich ein bißchen um.


  Das Monadnock-Haus war ein recht bejahrtes Bürogebäude. Die Aufzüge ratterten, Und der Fliesenboden im Vestibül war ziemlich abgetreten. Die Auslage des Zeitungsstands wirkte reichlich dilettantisch: Zigarren, Tabak, Zigaretten und Taschenbücher bildeten ein Durcheinander, das nicht zum Kauf anreizte. Illustrierte steckten in einem Ständer und lagen in Stapeln auf dem Boden. Die Beleuchtung im Vestibül war mäßig.


  Ich verzichtete darauf, meine Erkundigungen weiter auszudehnen. Die altmodischen Aufzüge wurden von Fahrstuhlführern bedient, und ich wollte vermeiden, daß sich später irgend jemand an mich erinnerte.


  Nachdem ich um den Block herumgewandert war, stellte ich mich pünktlich sieben Minuten vor halb eins wieder ein und fuhr im Lift in den sechzehnten Stock hinauf.


  Nr. 1624 war ein Büro mit einem halben Dutzend verschiedener Namen an der Tür. Keiner sagte mir etwas. Ich ging hinein, und eine Frau hinter einem Schreibtisch lächelte unpersönlich und händigte mir eine Karte aus. »Würden Sie bitte Ihren Namen, Ihre Adresse und den Grund Ihres Besuchs eintragen.«


  Ich gab die ausgefüllte Karte zurück. Die Frau warf einen Blick darauf und sagte: »Ach ja, Mr. Lam. Ich glaube, Sie wurden für halb eins bestellt.« Sie sah auf ihre Armbanduhr und lächelte. »Bei mir sind’s noch fünf Minuten bis halb eins.«


  Ich nickte.


  »Bitte, setzen Sie sich. Ich fürchte, Sie müssen noch ein bißchen warten.«


  Nach ungefähr drei Minuten öffnete sich die Bürotür. Eine Frau, Mitte der Zwanzig, trat zögernd ein, blieb nach ein paar Schritten stehen und sah sich um. Sie benahm sich wie jemand, der nicht genau weiß, ob er aufs Ganze gehen oder lieber den Rückzug antreten soll.


  Die Empfangsdame bedachte sie mit dem gleichen mechanischen Lächeln und sagte: »Guten Tag.«


  Die junge Frau straffte die Schultern und marschierte in strammer Haltung zum Schreibtisch hinüber. Die Prozedur mit der Karte wiederholte sich. Dann sagte die Empfangsdame: »Ach ja, Miss Creston. Sie sind für drei Viertel eins bestellt, nicht wahr? Sie sind ein bißchen früh dran.«


  Das Mädchen lachte nervös auf. »Ja, ich — ich kenne mich in Los Angeles nicht sehr gut aus, und ich wollte nicht zu spät kommen. Ich...«


  »Wollen Sie solange Platz nehmen, oder möchten Sie lieber später wiederkommen?«


  »Oh, ich warte.«


  Sie steuerte auf einen Stuhl in meiner Nähe zu, überlegte es sich dann aber und ließ sich auf der anderen Seite des Raums nieder.


  Ich hatte mehrere Minuten Zeit, sie in Augenschein zu nehmen. Es gab sonst ohnehin nichts zu sehen. Der Raum erinnerte an das Wartezimmer eines Arztes; nur die Tische mit den ausgefransten Illustrierten fehlten. Ich musterte also Miss Creston und dachte mir mein Teil.


  Sie hatte hübsche Beine, gewelltes kastanienbraunes Haar und war nervös.


  Ein guter Detektiv sollte eigentlich etwas über weibliche Bekleidung wissen, aber auf diesem Gebiet war ich eine ziemliche Niete. Die Garderobe des Mädchens schien mir in die Sparte Straßen- oder Reisekostüm zu fallen und wirkte, als hätte sie sehr ausgiebige Reisen darin unternommen. Der ursprünglich wohl recht teure Stoff hatte seine Elastizität eingebüßt; aber das Ensemble, das sie trug, war geschmackvoll: ein Mantel aus demselben grauen Material wie das zweiteilige Kleid darunter und um den Hals die Andeutung eines hellroten Schals. Schuhe und Handtasche waren aus Schlangenhaut und paßten in der Farbe zu Hut und Handschuhen.


  Ich merkte ihr an, daß sie sich für mich interessierte, offenbar aber nicht aus Neugier oder menschlicher Anteilnahme, sondern weil sie in mir die Quelle künftiger Ärgernisse vermutete. Von Zeit zu Zeit bedachte sie mich mit einem schnellen nervösen Blick und benahm sich dabei wie jemand, der sich immer wieder verstohlen umsieht.


  Die Tür zum inneren Sanktum öffnete sich, und die junge Frau fuhr erschrocken zusammen.


  Ein gewandter Mann mit Aktenmappe sagte: »Zwölf A ist jetzt verfügbar, Miss Smith.«


  Die Empfangsdame nickte lächelnd, griff nach dem Telefonhörer und murmelte ein paar Worte, die ich nicht mitbekam.


  Der Mann, dessen Geschäfte in 12A abgewickelt worden waren, verschwand; die Tür klickte hinter ihm ins Schloß, und die Empfangsdame sagte: »Sie können jetzt hineingehen, Mr. Lam. Es dauert nur noch ein paar Minuten, Miss Creston«, fügte sie, an das Mädchen gewandt, hinzu.


  Als ich am Schreibtisch vorbeikam, drückte mir die Empfangsdame einen Zettel in die Hand. »Dritte Tür rechts.«


  Ich besah den Wisch. »Nummer 12A« stand darauf. Ich öffnete die Tür zu den inneren Büros. Es gab sechs — jeweils drei zu beiden Seiten eines kleinen Korridors. Die letzte Tür rechter Hand führte in das Zimmer 12A.


  Ein umfangreicher brünetter Mann mit ölig glänzendem Haar betrachtete mich abschätzend. Was seine kalten harten Augen anbetraf, so konnte er es darin sogar mit Bertha Cool aufnehmen.


  »Mr. Lam?« fragte er.


  »Ja.«


  »Setzen Sie sich.«


  Das Büro war ein kleines Kabuff mit Telefon, Schreibtisch, Drehsessel, zwei harten Stühlen, einigen Bildern an der Wand und sonst nichts.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sagte: »Mein Name ist Rodney Harper, Mr. Lam. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie haben also unser Inserat in der Zeitung gelesen?«


  »Ganz recht.«


  »Und Sie können uns, wie Sie glauben, einen Zeugen beschaffen.«


  »Stimmt.«


  »Könnten Sie uns mehr über Ihren Zeugen mitteilen?«


  »Es ist jemand, den ich kenne.«


  Harper lächelte. »Natürlich.«


  Er war ein großer Mann mit großen Händen, die still vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Ferner befanden sich auf dem Schreibtisch eine Löschblattunterlage, ein Tintenfaß, zwei Federhalter, ein leerer Notizblock und das Telefon.


  »Es ist doch eine Belohnung ausgesetzt, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte er. »Zur Vermeidung späterer Mißverständnisse möchte ich Ihnen aber gleich gewisse Dinge erklären.«


  Harper bückte sich, machte eine Aktenmappe auf, zog einen Stadtplan heraus, breitete ihn auf dem Schreibtisch aus und förderte dann zwei kleine Plastikautos zutage, die er auf den Plan stellte. Es handelte sich um einen stark vergrößerten Ausschnitt der Kreuzung Gilton Street und Crenshaw Avenue.


  »Also«, sagte Harper, »dieser Wagen ist der Ford Galaxie, der die Gilton Street herunterkommt. Wie Sie wissen, Mr. Lam, befindet sich an der Kreuzung eine Verkehrsampel. Der Ford näherte sich sehr schnell. Obwohl die Ampel gelb zeigte, fuhr er weiter und versuchte, die Kreuzung noch rasch zu überqueren. Die Ampel hatte aber bereits auf Rot geschaltet. Der Fahrer konnte infolge seiner hohen Geschwindigkeit nicht mehr rechtzeitig bremsen und rammte den Cadillac mitten auf der Kreuzung.«


  Harper tippte auf das Plastikmodell, das den Cadillac darstellen sollte. »Hier, dieser Cadillac kam die Crenshaw Avenue herunter, und zwar auf der linken Fahrbahn. Schräg rechts vor ihm hielt ein anderer Wagen, da die Ampel rot zeigte. Sie schaltete aber, noch bevor er an der Kreuzung war, auf Gelb und dann auf Grün, so daß er gleich weiterfahren konnte.«


  »Sah er den Ford?« fragte ich.


  Die Antwort fiel etwas unbestimmt aus. »Er behielt die Ampel im Auge, und als sie auf Grün umsprang, fuhr er weiter, ohne anzuhalten. Dann tauchte plötzlich von links der Ford auf und raste mit einem Höllentempo über die Kreuzung.«


  »Wo wurde der Cadillac getroffen?«


  »Also, das ist ein einigermaßen komplizierter Punkt«,


  sagte Harper. »Der Cadillac fuhr vorschriftsmäßig bei Grün auf die Kreuzung zu. Dann sah der Fahrer plötzlich von links den Ford kommen und trat auf die Bremse. Anstatt nun auch zu bremsen, gab der Fahrer des Fords Gas. Er bildete sich offenbar ein, er könnte am Cadillac noch vorbeikommen. Das gelang ihm aber nicht, und so — nun, tatsächlich war es der Cadillac, der dann den Ford rammte. Für den Ford war es ein Glück, daß der Cadillac kaum noch Fahrt hatte; er stand praktisch schon, als es passierte.«


  »Verstehe.«


  »Es ist wohl sonnenklar, daß der Fahrer des Ford an dem Unfall schuld war.«


  »O ja.«


  »Haben Sie einen Zeugen für den Unfall?«


  »Sie erwähnten vorhin eine Belohnung.«


  »Ganz recht. Eine Belohnung von dreihundert Dollar.«


  »Ich hab’ also nicht mehr dabei zu tun, als den Zeugen beizubringen?«


  Harper tippte mit dem Zeigefinger auf den Stadtplan. »Sie müssen einen Zeugen beibringen, der beschwören kann, daß der Ford bei Rot über die Kreuzung fuhr und den Unfall verschuldete.«


  »Verstehe«, sagte ich und verstummte.


  »Und Sie glauben, daß Sie einen solchen Zeugen kennen?«


  »Ja.«


  »Nun, wir würden sehr gern mit ihm sprechen. Und für Sie« — er lächelte liebenswürdig — »ist es natürlich nur vorteilhaft, den Zeugen hier bei uns abzuliefern.«


  »Würde ich dann die dreihundert Dollar kriegen?«


  Diesmal drückte sich Harper sehr deutlich aus. »Sobald wir mit dem Zeugen gesprochen und festgestellt haben, daß seine Aussage einwandfrei ist, und sobald er eine eidesstattliche Erklärung über den Unfall abgegeben hat.«


  »Dann kriege ich die dreihundert Dollar?«


  »Ja, dann bekommen Sie sie.«


  »Angenommen, seine Aussage entspricht nicht Ihren Wünschen?«


  »Aber, aber, junger Mann, wie können Sie so etwas sagen? Ihr Zeuge soll sich an den Tatbestand halten; er soll die Dinge so schildern, wie sie sich wirklich abgespielt haben. Ich habe Ihnen den Hergang beschrieben. Wir wissen, wie sich der Unfall abgespielt hat. Wir haben die Erklärung des Fahrers, der bei uns versichert ist. Wir würden Ihnen natürlich keine dreihundert Dollar für einen Zeugen zahlen, der sich nicht mehr genau erinnert oder vielleicht sogar mit der Gegenpartei in Verbindung steht.«


  »Tja, das leuchtet mir ein. Aber angenommen, ich bringe Ihnen den Zeugen, und irgendwas passiert, so daß Sie nicht zahlen.«


  »Ich bin ein Mann von Wort, Mr. Lam.«


  »Sicher. Ich hätte aber trotzdem ganz gern eine kleine Anzahlung.«


  »Das ist nicht geschäftsmäßig, Mr. Lam. Erst die Ware, dann das Geld.«


  »Angenommen, ich bin der Zeuge. Würde ich dann trotzdem die Belohnung bekommen?«


  Er runzelte die Brauen. »Darauf war ich wirklich nicht gefaßt. Im Gegenteil, es deutete doch bisher alles darauf hin, daß Sie den Unfall nicht mitangesehen haben.«


  »Ich wollte mich lediglich über Ihre Haltung orientieren.«


  »Sind Sie ein Zeuge?« fragte er abrupt.


  »Kriege ich die dreihundert Dollar, falls ich einer bin?« konterte ich.


  Er wippte eine Weile auf seinem Drehsessel und sagte dann: »Ich möchte zuerst mit meinen Vorgesetzten sprechen, Mr. Lam; dann gebe ich Ihnen Bescheid. Oder vielleicht rufen Sie mich heute nachmittag um drei an. Die Nummer, die ich Ihnen gebe, ist nicht die Nummer dieses Büros, aber über sie bin ich meistens zu erreichen.«


  Harper kritzelte sieben Ziffern auf den Notizblock, riß das Blatt ab, faltete es zusammen, stand auf, schüttelte mir die Hand und überreichte mir den Zettel. »Also, bis drei Uhr.«


  »Okay, drei Uhr«, sagte ich und ging hinaus.


  Ich war noch nicht ganz auf dem Korridor, als die Empfangsdame sagte: »Sie können jetzt hineingehen, Miss Creston. Zimmer 12A, die letzte Tür rechts.«


  Im Vestibül kaufte ich mir ein Päckchen Zigaretten, lungerte dann auf dem Bürgersteig herum und vertrieb mir die Zeit, indem ich mir die Auslage eines Sportgeschäfts anschaute. Es dauerte zwanzig Minuten, bevor Miss Creston aus dem Bürohaus trat. Ich heftete mich an ihre Fersen.


  Vor dem Travertine Hotel schwenkte sie nach links, marschierte in die Halle und setzte sich in einen Ledersessel mit Blick auf die Straße. Sie nahm jene Miene übertriebener Selbstsicherheit an, die typisch ist für Menschen, die an einem akuten Minderwertigkeitskomplex leiden und jeden Moment mit einer Standpauke rechnen. Ich postierte mich an einer Stelle, wo ich sie sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden, und wartete darauf, daß der Empfangsangestellte sie höflich nach ihrer Zimmernummer fragen und ihr dann bedeuten würde, daß die Halle für Hotelgäste reserviert sei.


  Nach fünfzehn Minuten hatte ich das Warten satt. Ich wußte, daß ich möglicherweise mein Spiel aus der Hand gab, aber ich hatte andererseits das Gefühl, daß dieses Mädchen vollauf mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt war. Ich ging also durch die Drehtür, sah mich langsam in der Halle um, bis meine Augen auf Miss Creston fielen, machte ein erstauntes Gesicht und rief: »Oh, hallo!«


  Sie lächelte unsicher. »Hallo.«


  Ich warf noch einen Blick in die Runde, als suchte ich jemanden, der nicht da war, und faßte sie dann wieder ins Auge.


  Das Mädchen starrte mich neugierig und etwas ängstlich an.


  »War hier mit einem Freund zum Lunch verabredet«, erklärte ich, »hab’ mich aber verspätet, und da hatte er vermutlich keine Lust, noch länger zu warten. Ich — herrje, ich weiß genau, daß ich Sie kenne, aber ich hab’ reinweg vergessen, woher.«


  »Irrtum, wir kennen uns nicht.« Sie lachte.


  »Aber, aber, sagen Sie doch das nicht.« Ich mimte Entrüstung. »So schlecht ist mein Gedächtnis wieder auch nicht. Ich hab’ Sie irgendwo gesehen, und zwar erst vor ganz kurzem. Wir — ach, herrje!« Ich brach plötzlich ab.


  »Ist es Ihnen wieder eingefallen?« fragte sie belustigt.


  »Ja, Sie waren das oben in dem Büro im Monadnock-Haus. Ich saß Ihnen gegenüber und hab’ Sie angeguckt — hören Sie, halten Sie mich bitte nicht für einen Flegel. Ich wartete hier auf meinen Freund, und Ihr Gesicht kam mir bekannt vor und — herrje, das ist mir aber peinlich.«


  »Warum denn? Das macht doch nichts.«


  »Wohnen Sie hier?« fragte ich.


  »Ich — ich bin mit einer Freundin verabredet.«


  »Ach so...« Ich sah auf meine Uhr. »Na, mit meiner Verabredung ist es endgültig Essig. Bin zwanzig Minuten zu spät dran, und mein Freund wartet grundsätzlich nie... Waren Sie schon zum Lunch?« Ich stellte die Frage möglichst beiläufig.


  »Nein, ich wollte mit meiner Freundin lunchen, aber ich habe sie wohl verfehlt.«


  »Es gibt hier ein wirklich gutes Menü«, sagte ich. »Mein Freund und ich essen oft hier, das Restaurant ist in Ordnung. Wie wär’s, wenn wir uns zusammentäten? Wo wir doch beide unsere Lunchverabredung verschwitzt haben.«


  Sie zögerte, konnte aber ihren Eifer nicht ganz verbergen.


  »Nun, ich — ich schätze, ich habe meine Freundin wirklich verfehlt. Ich hätte kurz nach halb eins hier sein sollen, wurde aber aufgehalten, in einer Geschäftssache — Sie wissen ja, oben im Büro —, und so bin ich erst vor ein paar Minuten hier angelangt.«


  »Ihre Freundin ist bestimmt wieder weggegangen. Kommen Sie, wir essen einen Happen.« Ich steuerte auf den Speisesaal zu, und sie folgte mir. »Hungrig?«


  »Und wie! Ich habe nämlich nur sehr schnell gefrühstückt.«


  »Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Ich blieb stehen und sah sie an. »Falls mein Freund doch noch kommt und mich mit Ihnen im Speisesaal sitzen sieht, wird er behaupten, ich hätte ihn absichtlich versetzt; und für Sie könnte es auch peinlich sein, wenn Ihre Freundin noch aufkreuzt. Gehen wir lieber einen Block weiter ins Steakhaus.«


  »Steakhaus?« fragte sie.


  »Da gibt’s die besten Steaks in ganz Amerika.« Ich hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger etwa drei Zentimeter auseinander. »Extra dick, saftig, Rumpsteaks oder Filet mignons, mit gebackenen Kartoffeln, Zwiebelringen, grünem Salat und...«


  »Hören Sie auf! Denken Sie an meine schlanke Linie!«


  »Kann Ihrer schlanken Linie nichts schaden. Das Essen enthält so gut wie gar keine Kalorien.«


  »Besonders die gebackenen Kartoffeln.«


  »Mit viel brauner Butter und mit Paprika garniert. Ihre Spezialität ist Knoblauchtoast: eine Mischung von Käse, Butter und Knoblauch auf Weißbrotscheiben, im Ofen überbacken...«


  »Ich hab’ heut nachmittag noch eine geschäftliche Verabredung.«


  »Ein Glas Wein oder zwei neutralisieren den Knoblauch sofort.«


  Sie lachte. »Herrje, Sie verstehen sich aber darauf, einem den Mund wäßrig zu machen. Wie heißen Sie?«


  »Donald... Donald Lam.«


  »Ich heiße Daphne Creston.«


  »Miss oder Mrs.?«


  »Eigentlich Mrs., aber seit kurzem heißt’s wieder Miss. Mein Mann hat mich verlassen.« Es klang erbittert. »Mein ach so zärtlicher, ergebener, sterblich verliebter Gatte hat sich mit einer anderen Frau zusammengetan und mich ohne einen...« Sie brach ab , und fügte dann lahm hinzu: »Ich meine, er hat mich kaltlächelnd sitzengelassen.«


  »Ja, und sehen Sie«, erklärte sie nach einer kurzen Pause, »als verheiratete Frau wird man sooft nach dem Mann gefragt, und das ist doch peinlich. Deshalb hab’ ich meinen Mädchennamen wieder angenommen.«


  »Und schlagen sich auf eigene Faust durch?«


  »Richtig.«


  Vor dem Steakhaus blieb sie einen Moment lang unschlüssig stehen. »Donald, das sieht ja schrecklich teuer aus.«


  »Na ja, billig ist es gerade nicht«, gab ich zu. »Dafür ist das Essen aber auch erstklassig.«


  »Aber — aber geht denn das? Ich meine, können Sie sich das auch leisten? In so einem Lokal kann ich doch nicht für mich selbst bezahlen.«


  Ich lachte gut gelaunt. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Daphne. Halten Sie die rechte Seite von der Speisekarte zu, und schauen Sie sich bloß die linke Seite an, und bestellen Sie nach Herzenslust. Alles übrige ist meine Sache.«


  »Donald, Sie sind wirklich sehr großzügig. Haben Sie denn so lange Zeit? Ich meine, müssen Sie nicht — haben Sie denn keinen Job?«


  »O doch, ich arbeite für mich selbst und bin mein eigener Chef, und Sie können sich nicht vorstellen, was für ein nachsichtiger Arbeitgeber ich bin. Es macht mir gar nichts aus, mir den Nachmittag freizugeben, besonders, wenn es sich um den Lunch mit einer wunderschönen jungen Frau handelt. Meiner Meinung nach hebt es die Arbeitsmoral der Angestellten, wenn man ihnen zuweilen eine kleine Zerstreuung gönnt.«


  Sie lachte. »Nun, ich hab’ um vier Uhr eine Verabredung, aber bis dahin bin ich frei; und ich hab’, offen gestanden, nichts dagegen, die Zeit dazwischen mit Essen auszufüllen.«


  »Großartig«, sagte ich.


  Der Oberkellner eskortierte uns ehrerbietig zu einer Zweiernische. Ich bestellte Cocktails und Horsd’oeuvre, Suppe, zwei extradicke, halb durchgebratene Filetsteaks, gebackene Kartoffeln, grünen Salat, Zwiebelringe, Knoblauchbrot, eine Flasche Stout für mich und Rotwein für Daphne.


  Die Cocktails waren köstlich und wurden beinahe sofort serviert. Daphne machte sich mit Genuß über das Horsd’oeuvre her. Wir aßen Gemüsesuppe und danach eine kleine Portion Salat; und dann kamen die sehr heißen Steaks, eine wahre Pracht für Auge und Gaumen. Das Messer war scharf, das Fleisch herrlich zart. Ich brach ein Stück Brot ab und tunkte schamlos die Sauce auf. Daphne folgte meinem Beispiel.


  Ich trank mein Starkbier und Daphne ihren Wein, einen guten Jahrgang, der ihr bestimmt mundete.


  Allmählich kam Farbe in ihre Wangen.


  Sie aß ihren Teller ratzeputze leer, verdrückte dann zwei Scheiben Brot, trank die halbe Flasche Wein aus, lehnte sich zurück und lächelte verklärt.


  »Herrje, das hat gutgetan«, sagte sie.


  »Waren Sie etwa aus dem gleichen Grund oben im Monadnock-Haus wie ich?« fragte ich.


  »Meinen Sie den Unfall?«


  Ich nickte.


  Sie zögerte mit der Antwort. »Ja.«


  »Das war schon eine merkwürdige Sache. Wo standen Sie?«


  »In der Gilton Street.«


  »Wissen Sie, daß die Ampel umsprang, bevor der Ford weiterfuhr?«


  »O ja. Ich wollte noch rasch bei Grün über die Straße, aber bevor ich den Zebrastreifen erreichte, schaltete die Ampel auf Gelb und dann auf Rot. Der Ford hat vielleicht bei Gelb gestartet, aber als er auf die Kreuzung fuhr, war schon rotes Licht.«


  »Haben Sie Ihre dreihundert Dollar gekriegt?«


  »Noch nicht. Ich unterschrieb eine eidesstattliche Erklärung. Mr. Harper wollte die Sache erst mit seinem Vorgesetzten besprechen. Heute nachmittag um vier soll ich wiederkommen. Falls sie mich als Zeugen benutzen, kriege ich die dreihundert Dollar.«


  »Das entspricht aber nicht dem Wortlaut der Anzeige«, sagte ich. »In der Anzeige stand, daß jeder, der Hinweise auf Zeugen geben kann, die Belohnung bekommt.«


  »Na ja, Hinweise habe ich ihnen natürlich nicht gegeben, insofern trifft die Bedingung nicht auf mich zu. Aber ich war Augenzeuge des Unfalls.«


  Der Kellner drückte sich beflissen in unserer Nähe herum.


  »Wie wär’s mit einem Halbgefrorenen? Ananas oder so?« fragte ich Daphne.


  »Gern.« Sie lächelte. »Hol der Teufel die schlanke Linie.«


  Ich nickte dem Kellner zu. »Zwei Ananas-Eis und zwei Mokkas.«


  Wir trödelten beim Kaffee. »Sie haben noch ein bißchen Zeit«, sagte ich, »oder haben Sie sonst noch was vor?«


  »Nein, bis vier bin ich frei.«


  »Wo wohnen Sie, Daphne?«


  Sie wollte etwas sagen, stockte und sah mich offen an. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Donald. Ich bin erst heute angekommen und hab’ mein Gepäck in einem Schließfach am Bahnhof deponiert. Das ist nur ein paar Blocks weit weg, und sowie ich eine Unterkunft gefunden habe, gehe ich es holen.«


  »Kann ich Ihnen helfen? Ich hab’ einen Wagen und...«


  »Oh, das wäre wunderbar! Und wenn Sie mir ein Zimmer besorgen könnten — aber nicht in einem teuren Hotel. Ich weiß nämlich noch nicht, wie lange ich hierbleibe. Ich bin auf Stellungssuche, Donald.«


  Ich beugte mich leicht vor und fing ihren Blick ein. »Und Sie sind völlig pleite.«


  Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck panischer Angst. Dann nickte sie. »Stimmt, ich habe keinen Cent.«


  »Und Sie waren am fünfzehnten April zum Zeitpunkt des Unfalls gar nicht in der Gilton Street, sondern ganz woanders. Den Unfall haben Sie nicht gesehen, dafür aber die Anzeige in der Zeitung. Sie waren verzweifelt. Sie waren gerade erst in der Stadt angekommen, brauchten dringend irgendeine Arbeit und lasen den Stellenmarkt. Dabei stießen Sie auf das bewußte Inserat und hielten es für eine Chance, schnell dreihundert Dollar zu verdienen, indem Sie ganz dreist behaupten, Sie hätten den Unfall mitangesehen...«


  »Hören Sie auf, Donald! Es ist einfach schrecklich, wie Sie mich durchschauen. Sie machen mir Angst.«


  »Wie wär’s, wenn Sie mir ein bißchen was über sich erzählen würden?«


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich bin eine ziemlich gute Sekretärin — das heißt, ich war es. Ich kann stenographieren, Schreibmaschine schreiben, bin zuverlässig, verstehe mich auch etwas auf Buchhaltung. Ich hatte eine sehr gute Stellung, und dann kam dieser Prince Charming daher und — na ja, ich verliebte mich in ihn. Er versprach mir den Himmel auf Erden,


  und ich glaubte ihm und heiratete ihn. Ich gab ihm mein ganzes Geld und zahlte meine Ersparnisse auf ein gemeinsames Bankkonto ein. Nach einer Weile wurde ich mißtrauisch. Ich zog Erkundigungen über ihn ein und erfuhr, daß er verheiratet war, Frau und eine kleine Tochter hatte und sich niemals hatte scheiden lassen. Er unterhielt einen zweiten Haushalt hier in Los Angeles und... Es war natürlich dumm von mir, aber ich verlor den Kopf. Ich machte ihm eine Szene und sagte ihm, was ich von ihm wußte. Am nächsten Morgen war er verschwunden und mit ihm meine gesamten Ersparnisse.«


  »Warum zeigen Sie ihn nicht wegen Bigamie an?« fragte ich.


  »Ach, dabei käme ja doch nichts heraus. Er würde dem Richter was vorjammern, wie sehr er alles bereut und daß er nur den einen Wunsch hat, zu seiner Frau und seinem Kind zurückzukehren; dann kriegt er Bewährungsfrist. Übrigens hätte ich auch gar nichts davon, wenn er seine Strafe absitzen müßte.«


  »Wie lange haben Sie mit ihm zusammengelebt?«


  »Ein halbes Jahr ungefähr. Natürlich war er viel unterwegs. Er erzählte mir, er wäre Industriekaufmann und für seine Firma oft auf Reisen.«


  »Warum gehen Sie nicht in Ihre alte Stellung zurück?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich. Es war in einer Kleinstadt im mittleren Westen, und die Mädels im Büro beneideten mich alle. Der Mann stellte wirklich was dar, wissen Sie; er imponierte den Leuten. Und ich war so stolz auf ihn! Ich erzählte überall herum, daß ich die ganze Zeit auf den Richtigen gewartet hätte und daß der Richtige jetzt endlich gekommen wäre. Und als die ach so glückliche Ehe dann aufflog, konnte ich den Gedanken einfach nicht ertragen, daß die Leute die Wahrheit erfahren würden.«


  »Weiß die erste Frau über Sie Bescheid?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe mich nach ihr erkundigt; sie haben eine siebenjährige Tochter.«


  »Wie heißt er?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht? Sie haben mir soviel von sich erzählt, da können Sie mir das auch noch sagen.«


  »Nein.«


  »Sie lieben ihn also immer noch«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Ich hasse ihn wie die Pest!«


  »Warum sind Sie dann nach Los Angeles gekommen, und warum versuchen Sie ihn zu schützen?«


  »Das tue ich ja gar nicht.«


  »Na schön, wie Sie wollen«, sagte ich und verstummte.


  Mein Schweigen war ihr unbehaglich.


  »Ich nahm jeden Cent, den ich zusammenkratzen konnte, und fuhr im Bus hierher«, erzählte sie weiter. »Ich kam verschmutzt und hungrig hier an. Ich brauche ein Bad, muß mich umziehen und...«


  »Sie kamen her, weil Sie ihn bitten wollen, Sie wieder in Gnaden aufzunehmen«, warf ich dazwischen.


  »Ihn bitten — daß ich nicht lache!« Sie sah mich wütend an. »Der Mistkerl hat einhundertzwanzigtausend Dollar im Toto gewonnen, und sämtliche Zeitungen brachten sein Foto mit Namen und Adresse. Ich mußte also einfach herkommen, damit ich den Mädels aus meinem ehemaligen Büro Karten von hier schicken kann — ich meine Postkarten, die in Los Angeles abgestempelt sind. Sie sollen mich nicht für hochnäsig halten, und andererseits möchte ich um keinen Preis, daß der Schwindel auffliegt. Und dann hat mir irgendwo ein Taschendieb mein ganzes Geld geklaut; ich hab’s aber erst gemerkt, als ich hier ankam. Ich bin völlig pleite, Donald.«


  »Gehen Sie zu ihm, und luchsen Sie ihm was von seinem Gewinn ab.«


  »Ich würde ihn nicht mal um einen Schluck Wasser bitten, und wenn ich mitten in der Mojavewüste am Verdursten wäre. Wissen Sie, was ich tue? Wenn ich keinen Job finde, gehe ich auf die Straße, bis ich einen finde.«


  Nachdem ich für den Kellner eine Banknote hingelegt hatte, stand ich auf. »Kommen Sie mit?«


  »Wohin?«


  »Ich hab’ ganz in der Nähe ein Apartment, da bring’ ich Sie hin. Es ist zwar nicht besonders elegant, aber Sie können da wenigstens baden, und ich hole inzwischen Ihr Gepäck vom Bahnhof. Wenn Sie sich beeilen, können Sie sich noch frisch machen, bevor Sie um vier zu Ihrer Verabredung gehen.«


  »Nein, das kann ich nicht, Donald. Schließlich kenne ich Sie gar nicht.«


  »Und eben haben Sie noch davon gesprochen, daß Sie sich auf der Straße Ihr Geld verdienen wollen. An der Wohnungstür ist ein Riegel, den können Sie von innen vorschieben. Ich geb’ Ihnen zwanzig Minuten zum Baden und Anziehen. Als einzige Gegenleistung verlange ich, daß Sie das Badezimmer sauber hinterlassen.«


  Das stimmte sie um — das und die Aussicht auf ein heißes Bad. Sie lächelte. »Sie sind schrecklich nett, Donald. Es ist eigentlich unfair von mir, Sie so auszunutzen.«


  »Es ist weder unfair, noch nutzen Sie mich aus. In ein paar Stunden haben Sie Ihre dreihundert Dollar, und dann sind Sie fein raus.«


  Ich holte meinen Gebrauchtwagen vom Parkplatz, brachte sie in mein Apartment, zeigte ihr die Handtücher.


  »Also, fühlen Sie sich wie zu Hause, und vergessen Sie nicht, den Riegel vorzuschieben. Wenn ich mit Ihrem Gepäck zurückkomme, klopfe ich; sobald Sie sich umgezogen haben, fahre ich Sie zu Ihrer Verabredung.«


  Als sie noch immer zögerte, fügte ich hinzu: »Mit den dreihundert Dollar sind Sie unabhängig und können sich in Ruhe einen Job suchen. Die beiden Prozeßgegner werden sich auf Ihre eidesstattliche Erklärung hin vergleichen; der Zeugenstand bleibt Ihnen also erspart.«


  »Hoffentlich. Ich — ich bezweifle, ob ich’s hätte durchhalten können. Der Gedanke kam mir ganz plötzlich, als ich das Inserat sah. Ich war so verzweifelt. Es war entweder das oder...«


  »Sicher, Sie- hatten keine Wahl. Herrgott, Mädchen, angenommen, Sie hätten wirklich versucht, auf der Straße einen Mann anzusprechen? Die Stadt wimmelt doch von Geheimen. Angenommen, man hätte Sie wegen Prostitution hopp genommen — was dann? Wäre das für die Mädchen in Ihrem Büro vielleicht kein Fressen?«


  Sie schnappte nach Luft. »Daran hab’ ich gar nicht gedacht.«


  »Gut, daß wenigstens ich daran gedacht habe. Geben Sie mir den Schlüssel zum Schließfach. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Hier.« Sie kramte ihn aus ihrer Handtasche.


  »Wie war’s bei Ihnen, Donald?« fragte sie. »Haben Sie den Unfall mit angesehen?«


  »Nein, aber ich dachte, ich könnte vielleicht einen Augenzeugen auftreiben — das war der Mann, mit dem ich zum Lunch verabredet war. Darüber können wir später noch reden, ich muß jetzt weg. Und vergessen Sie ja nicht, die Badewanne sauberzumachen! «


  »Bestimmt nicht. Ich bin eine wirklich gute Hausfrau, Donald.«


  Ich schob ab, zog die Wohnungstür hinter mir zu und horchte, ob sie den Riegel vorschob, konnte aber nichts hören.


  Der Bahnhof war nicht weit entfernt. Ich fuhr jedoch im Taxi, um mir die Jagd nach einem Parkplatz zu ersparen. Ich holte einen sehr eleganten Koffer und eine Reisetasche aus dem Schließfach, fuhr nach Hause, beförderte das Gepäck nach oben und klopfte.


  »Die Tür ist offen«, rief Daphne. Sie hatte sich in ein Handtuch gewickelt und sah frisch und rosig aus. »Oh, Donald, Sie sind ein Schatz!«


  Ich lächelte, sagte: »Machen Sie ein bißchen Dampf dahinter«, stellte Koffer und Reisetasche ab und trat den Rückzug an.


  »Kommen Sie zurück?« fragte sie.


  »In zehn Minuten.«


  Ich trabte zur Telefonzelle am anderen Ende des Korridors und rief die Nummer an, die Harper mir gegeben hatte. Er meldete sich sofort.


  »Mr. Harper, hier ist Donald Lam. Ich sollte Sie um drei Uhr anrufen. Leider ist es etwas später geworden. Sie wollten mir Bescheid geben.«


  »Ja, Mr. Lam.«


  »Haben Sie den Bescheid?«


  »Ja, Mr. Lam. Er ist nicht günstig, und das bedaure ich, denn ich halte Sie für einen tüchtigen jungen Mann. Meine Vorgesetzten sind da leider anderer Meinung. Sie glauben, daß Sie den Unfall gar nicht mitangesehen haben, sondern nur auf die Belohnung aus sind. Regen Sie sich nicht auf, Lam. Lassen Sie mich bitte ausreden. Ich war in der Sache nur der Mittelsmann. Ich erstattete meinen Vorgesetzten Bericht. An der Besprechung nahm ein Anwalt teil, dessen Ansicht den Ausschlag gab. Er wies nachdrücklich darauf hin, daß es Anstiftung zum Meineid ist, wenn man einen Zeugen für eine falsche Aussage bezahlt. Es tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß, aber es ist meine Pflicht, mich an Fakten zu halten.«


  »Wie haben Sie das bewerkstelligt? Ich meine, wieso konnten Sie unsere Unterhaltung...«


  »Mit einem Tonbandgerät natürlich. Ich hatte es im Schreibtisch versteckt. Meine Vorgesetzten hörten sich das Band später an und gelangten dabei zu der Überzeugung, daß Sie nicht mit offenen Karten gespielt hätten. Vornehmlich der Anwalt meinte, Sie hätten mit der Tatsache, daß Sie selbst Zeuge des Unfalls waren, nicht bis zum Schluß hinterm Berg halten dürfen. Ihre Fragen, Ihr Tonfall erweckten bei den Herren Zweifel an Ihrer Glaubwürdigkeit. Ich fürchte, die Entscheidung ist endgültig, Mr. Lam. Aber ich danke Ihnen für Ihren Anruf und für Ihr Interesse in der Angelegenheit. Auf Wiederhören.«


  Er legte auf, ohne meine Antwort abzuwarten.


  Ich wartete noch zehn Minuten, ging hinauf zum Apartment und klopfte.


  Daphne riß die Tür auf. Sie wirkte übermütig wie ein Lämmchen und strahlte Selbstvertrauen aus.


  »Oh, Donald, ich fühle mich so viel besser. Es war einfach wundervoll — das phantastische Steak, das heiße Bad, frische Kleider... Schaffen wir es denn noch bis vier Uhr? Ich darf um keinen Preis zu spät kommen, es ist so wichtig.«


  »Gehen wir«, sagte ich,


  »Was ist mit meinem Gepäck, Donald?«


  »Darum können wir uns jetzt nicht kümmern. Lassen Sie’s hier. Wir holen es nachher.«


  »Haben Sie Ihren Schlüssel?« fragte sie. »Die Tür hat ein Schnappschloß.«


  »Alles okay.«


  Sie lachte. »Ich hab’ den Riegel vorhin nicht vorgeschoben, Donald. Ich — ich hatte Vertrauen zu Ihnen,«


  »Das sollen Sie auch, Daphne.«


  Wir gingen hinunter zum Wagen. Als wir zum Monadnock-Haus kamen, fuhr ich daran vorbei.


  »Es ist sehr wichtig, daß wir nicht zusammen gesehen werden«, sagte ich warnend. »Und wenn Sie mit Mr. Harper sprechen, dürfen Sie sich nicht anmerken lassen, daß Sie mich kennen. Das könnte verhängnisvoll sein. Fünfzig Meter weiter unten an der Straße ist ein bewachter Parkplatz. Dort werde ich auf Sie warten. Wenn Sie die Besprechung hinter sich haben, laufen Sie das kurze Stück bis zum Parkwächterhäuschen und bleiben da stehen, bis ich Sie auf lese.«


  »Donald, Sie sind fabelhaft!« Sie legte mir die Hand auf den Arm, drückte ihn herzlich, stieg aus und hastete auf das Monadnock-Haus zu.


  Ich kurvte einmal um den Block herum und fuhr dann zum Parkplatz. Dem Parkwächter erzählte ich, daß ich auf meine Frau, die Einkäufe machte, warten müßte und deshalb im Wagen sitzen blieb.


  Dreiundzwanzig Minuten nach vier tauchte Daphne wieder auf. Ich hupte kurz, startete den Motor und las sie im Vorbeifahren auf.


  »Na, wie war’s?« fragte ich.


  »Okay, nur — nur haben sie mir die dreihundert Dollar nicht gegeben.«


  »Die haben doch Ihre eidesstattliche Erklärung, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Warum haben sie dann das Geld nicht herausgerückt?«


  »Ich soll es heute abend um zehn Uhr kriegen.«


  »Wo?«


  »Irgendwo draußen in Hollywood. Ich werde vorm Monadnock-Haus abgeholt. Wie’s scheint, hat auch irgendein Anwalt mit dem Fall zu tun, und der will meine Erklärung erst mal auf Herz und Nieren prüfen. Er nimmt’s offenbar sehr genau und möchte absolut sichergehen, ob es sich um eine glaubwürdige Zeugenaussage handelt.«


  »Und wenn seine Entscheidung negativ ausfällt?«


  »Ich weiß nicht. Dann bekomme ich das Geld vielleicht gar nicht.«


  »Und dann?«


  »Dann...« All ihre Zuversicht verließ sie. Eine Weile brütete sie stumm vor sich hin. Schließlich sagte sie: »Donald, warum haben Sie das gesagt? Halten Sie’s wirklich für möglich, daß sie mir nach all dem Drum und Dran, und obwohl ich die Erklärung doch schon unterschrieben habe, das Geld gar nicht geben?«


  »Keine Ahnung. Ich hab’ bloß gefragt.«


  »Donald, die dreihundert Dollar sind meine letzte Hoffnung. Ich hab’ noch fünfunddreißig Cent in der Tasche, und das ist alles, was ich auf der Welt besitze. Weil ich mit diesen dreihundert Dollar fest rechnete, war ich auch nicht bei einer Stellenvermittlung und... Natürlich gibt’s noch die Stellenangebote in den Zeitungen, aber falls man nicht ein bißchen Glück hat, läuft man sich bloß die Hacken ab und vertelefoniert ein Heidengeld, und das Ende vom Lied ist, daß alle Stellungen schon vergeben sind. Mit fünfunddreißig Cent kann ich mir’s noch nicht mal leisten, im Bus zu fahren, selbst wenn ich ein Angebot finde. Mein Gott, was war ich doch für ein Idiot, als ich all mein Geld zusammenkratzte und mir einbildete, ich könnte vor meiner Vergangenheit davonlaufen! Und dann noch dieser vermaledeite gemeine Taschendieb! Als Sie mich ansprachen, Donald, wollte ich gerade meine letzten paar Cent für einen Schinkensandwich ausgeben. Ich war so gräßlich hungrig und verzweifelt. Donald, diese Leute müssen mir das Geld einfach geben. Falls sie mich übers Ohr hauen, werde ich.. «


  »Sachte«, sagte ich.


  Sie versank in Schweigen.


  Nach ein paar Minuten fing sie wieder an: »So eine große Stadt ist ein schreckliches Pflaster für eine junge Frau, die kein Geld und keine Beziehungen hat.«


  »Was meinen Sie mit Beziehungen?«


  »Na, ich kenne hier doch niemanden, habe hier keinen einzigen Freund...«


  »Doch, einen Freund haben Sie. Mich.«


  Sie wandte den Kopf und sah mich an. »Na schön, Donald, ich habe Sie. Und wir können ebensogut die Karten offen auf den Tisch legen. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Ich bin völlig am Ende, und Sie — na ja, Sie sitzen am Steuer. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich alles, was Sie für mich getan haben, anerkenne. Ich bin nicht prüde und auch kein unbeschriebenes Blatt und — und ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  »Unsinn. Was hab’ ich denn schon getan? Und heute abend um zehn kriegen Sie ja Ihre dreihundert Dollar.«


  »Donald, was wissen Sie eigentlich über den Unfall?«


  »Ich dachte, ich könnte ihnen einen Zeugen beschaffen«, sagte ich. »Aber dieser Anwalt, der sich so vorsichtig im Hintergrund hält, scheint ja ein ganz ekliger Pedant zu sein. Er kam zu der Ansicht, daß mich die dreihundert Piepen mehr interessieren als die Moral von der Geschichte, und so verzichteten sie dankend auf meine Hilfe. Lassen Sie sich ja nicht anmerken, daß Sie mich kennen oder mit mir über die Affäre gesprochen haben.«


  »Bestimmt nicht.« Gleich darauf fragte sie: »Fahren Sie zurück in die Wohnung?«


  »Warum nicht?«


  »Ich — okay, Donald, ich pack’ meine Sachen zusammen und — bringen Sie mich kurz vor zehn wieder zum Monadnock-Haus?«


  »Klar. Und was machen Sie bis dahin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann können Sie ebensogut in der Wohnung bleiben. Ich hab’ noch einiges zu erledigen. Legen Sie sich inzwischen ein bißchen lang, und ruhen Sie aus.«


  »Donald, gehen Sie bloß deshalb weg, weil ich da bin?«


  »Keine Spur. Ich hab’ noch was vor.«


  »Sie — Sie brauchen nicht den Gentleman zu spielen, Donald.«


  »Vergessen Sie’s. Es kommt schon alles wieder in die Reihe.«


  Ich hielt vor dem Apartmenthaus und gab Daphne meinen Ersatzschlüssel.


  »Machen Sie sich’s gemütlich«, sagte ich, »und denken Sie an den Riegel. Sie sollten die Tür wirklich lieber versperren.«


  »Aber ich kann Sie doch nicht einfach aus Ihrer eigenen Wohnung vertreiben, Donald.«


  »Das tun Sie ja gar nicht.«


  »Doch. Könnten Sie nicht — also, ich hätte nichts dagegen, falls...«


  »Nix. Um halb zehn hole ich Sie ab. Ich bringe Sie zu Ihrer Verabredung, und danach essen wir irgendwo Schinken und Eier.«


  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Fein, dann kann ich Sie einladen. Dann hab’ ich meine dreihundert Dollar.«


  Ich eskortierte sie bis zur Haustür, klopfte ihr zum Abschied auf die Schulter und fuhr ins Büro.


  Die Empfangsdame war gerade im Begriff, nach Haus zu gehen, als ich eintrudelte. Elsie saß an ihrem Schreibtisch, Bertha Cool noch in ihrem Privatzwinger.


  »Bertha hat schon getobt, Donald«, sagte Elsie Brand. »Sie muß Sie unbedingt sprechen und ruft in einem fort hier an.«


  »Okay, dann wollen wir mal sehen, was sie auf dem Herzen hat.«


  Ich ging hinüber in Berthas Büro. Als ich die Tür öffnete, sagte sie wie aus der Pistole geschossen: »Donald, wo, zum Henker, hast du dich bis jetzt herumgetrieben?«


  »Hab’ an dem Versicherungsfall gearbeitet.«


  »Also, dieser Adams hat heute nachmittag schon ein halbes dutzendmal angerufen. Er wollte wissen, ob du zu den Leuten Verbindung aufgenommen hast. Du sollst sehr, sehr vorsichtig sein, er hätte nämlich das Gefühl, die Leute seien argwöhnisch und ahnten, daß du ein Detektiv bist.«


  »Wer waren denn die >sie<, auf die er sich bezog?« »Die Leute, die das Inserat in die Zeitung gesetzt haben.«


  »Na gut. Sonst noch was?«


  »Was soll das nun wieder heißen? Du hast doch mit ihnen gesprochen, oder?«


  »Ja.«


  »Waren sie mißtrauisch?«


  »Keine Ahnung. Bei der Unterredung ließ ich durchblicken, daß ich ein von Skrupeln ziemlich unbelasteter Mensch sei, aber sie bissen nicht an.«


  »Das hat Adams befürchtet, Donald. Sie sind dir auf die Schliche gekommen. Er fürchtete, du würdest zu sehr aufs Ganze gehen. Du sollst ihm Bericht erstatten.«


  »Schön, aber nicht jetzt.«


  »Adams war ziemlich aufgebracht«, fuhr Bertha fort. »Er meinte, wir hätten alles verpatzt. Er hinterließ eine Nummer, unter der du ihn sofort nach deiner Rückkehr anrufen sollst.«


  »Okay, ruf ihn an.«


  »Mir schwant, daß er grob werden wird. Er sagte, er wäre sehr enttäuscht und — na, der Hurensohn war jedenfalls verdammt verärgert.«


  »Ruf ihn an. Hast du die Nummer?«


  »Ja.« Bertha wählte und flötete: »Mr. Adams? Hierist Bertha Cool, Mr. Adams. Donald ist eben gekommen, und ich richtete ihm aus, daß Sie mit ihm sprechen möchten. Bleiben Sie bitte am Apparat.«


  Ich übernahm den Hörer. »Hallo? Hier ist Donald Lam.«


  »Was, zum Teufel, ist passiert?« fragte Adams. »Sie haben den Job restlos versiebt!«


  »Wieso?«


  »Die Leute haben Verdacht geschöpft.«


  »Inwiefern?«


  »Sie sind dahintergekommen, daß Sie Privatdetektiv sind.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen.«


  »Es stimmt aber.«


  »Worauf stützt sich Ihre Vermutung?«


  »Auf die Tatsache, daß sie mit einem anderen Zeugen handelseins geworden sind.« »Kann ich etwas dafür, wenn sich noch andere Zeugen melden? Tausende von Leuten haben die Anzeige gelesen, und dreihundert Dollar sind ja schließlich kein Pappenstiel. Falls sich also jemand gemeldet hat, der den Unfall mit ansah, dürfen Sie...«


  »Den Unfall mit ansah! Allmächtiger!« raste Adams. »Deshalb war ich doch so erpicht darauf, daß Sie sich ranhalten. Ich befürchtete, die Leute könnten das Geschäft mit jemand anderem abschließen.«


  »Meine Unterhaltung mit ihnen war sehr erquicklich.«


  »Haben Sie die dreihundert Dollar bekommen?«


  »Nein.«


  »Wann haben Sie zum letztenmal mit ihnen gesprochen?«


  »Gegen drei Uhr. Irgendein Anwalt hat anscheinend seine Finger in dem Fall drin. Er nimmt’s mit der Berufsmoral sehr genau und...«


  »Blech! Ich sage Ihnen, die haben Sie abgewimmelt. Sie ha-ben’s irgendwie falsch angefangen.«


  »Na schön, denken Sie, was Sie wollen. Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen herumzustreiten. Sonst noch was?«


  »Ich möchte mein Geld zurückhaben.«


  »Alles?«


  »Jawohl, alles.«


  »Es gab aber eine ganze Menge Spesen«, sagte ich. »Im übrigen garantieren wir nicht Erfolge; wir garantieren Leistung, das ist alles.«


  »Hören Sie, versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, oder Sie werden’s bereuen. Ich bin Geschäftsmann, ich kenne mich aus. Ich habe Ihnen einen Auftrag gegeben, und Sie haben ihn verpatzt.«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Doch. Sie werden keinen Kontakt mehr zu der Bande bekommen. Die Bande hat Lunte gerochen und läßt Sie nicht mehr an sich heran.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Ja.« »Okay, dann möchte ich Sie jetzt was fragen: Woher wissen Sie das eigentlich?«


  »Glauben Sie denn, ich bin so beschränkt, mich nur auf Sie allein zu verlassen? Ich habe natürlich noch andere Kontaktpersonen.«


  »Da haben wir’s! Kein Wunder, daß es schief gegangen ist.


  " Das ist der Haken bei euch Amateuren — ihr wollt den Profi spielen. Bloß, weil Sie sich für eine Versicherungsgesellschaft nebenher mit Ermittlungen abgegeben haben, bilden Sie sich ein, Sie wären ein perfekter Detektiv. Ich hab’ mich schon gefragt, wer sonst noch in der Sache herummurkst. Jetzt weiß ich’s: Das waren Sie. All right, Sie haben die Bande aufgescheucht und mir die Arbeit unnötig erschwert, aber ich werde mich dahinterklemmen und das Rennen doch noch machen. Aber ich warne Sie: Halten Sie sich von jetzt an aus der Sache raus!«


  »Meinen Sie, daß Sie noch eine Chance haben?«


  »Klar habe ich noch eine Chance. Es gibt mehr als ein Mittel, jemandem das Fell über die Ohren zu ziehen. Schaff ich’s auf die eine Art nicht, dann probier ich’s auf eine andere. Aber Sie funken mir nicht mehr dazwischen, verstanden?«


  »Sie haben mir nichts zu befehlen!«


  »Und ob! Ich lass’ mir doch von einem lausigen Amateur nicht meinen Job vermasseln. Wenn Sie sich nicht raushalten, ist das Ihr Pech. Schieben Sie nicht uns die Schuld in die Schuhe, wenn die Sache auffliegt. Sie ist sowieso schon verdammt verfahren, aber ich glaube, ich kann unsere Verluste wieder einbringen.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann sagte er: »Ihre Zuversicht erscheint mir ziemlich unbegründet.«


  Ich fragte: »Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Nun — hier, unter dieser Nummer.«


  »Auch spät nachts?«


  »Ja.«


  »Okay. Können Sie mir keine Adresse geben?«


  »Nein, es ist eine Geheimnummer. Rufen Sie mich hier an,


  und ich melde mich. Aber über eins müssen Sie sich klar sein...«


  »Mir ist alles klar. Ich habe den Auftrag übernommen und werde ihn ausführen. Aber ich bestehe darauf, daß Sie sich künftig aus der Sache heraushalten. Haben Sie das kapiert?«


  Nach kurzem Zögern erwiderte er: »In Ordnung. Aber so dürfen Sie nicht mit mir reden.«


  »Schön, dann kommen Sie mir aber auch nicht in die Quere. Unter dieser Voraussetzung werden wir ganz gut miteinander auskommen.«


  Ich legte auf.


  Bertha starrte mich erschrocken an. »So kann man doch nicht mit einem Klienten reden, Donald.«


  »Freilich kann man. Er ist einer von diesen Burschen, die niemandem über den Weg trauen. Erst hat er uns angeheuert, und danach hat er irgend jemanden — entweder eine andere Detektei oder einen seiner Angestellten — damit beauftragt, uns auf die Finger zu gucken. Jetzt haben wir den Salat. Es wird gar nicht so einfach sein, die Sache wieder auszubügeln.«


  »Er ist ein einflußreicher Geschäftsmann«, sagte Bertha. »Solche Leute behandelt man nicht wie den letzten Dreck. Du...«


  »Pfui! Ich kenne den Typ. Er ist ein arroganter Despot, der einen zuerst in die Enge treibt und dann erbarmungslos kujoniert. Ich denke nicht daran, mich von ihm schurigeln zu lassen.«


  »Was hast du jetzt vor?« erkundigte sich Bertha.


  »Nicht lockerzulassen, bis ich der Sache auf den Grund gegangen bin.«


  »Hat er sein Geld zurückverlangt?«


  »So ähnlich.«


  Berthas Miene wurde sehr grimmig. »Unter diesen Umständen können wir es uns gar nicht leisten, den Hundesohn auch nur halbwegs höflich zu behandeln.«


  »Na, dann denk dran, wenn du wieder mit ihm sprichst«, meinte ich und ging hinaus.


  Ich sagte Elsie gute Nacht und fügte hinzu, sie sollte sich


  nicht beunruhigen, falls sie mich ein paar Tage lang nicht zu sehen bekäme; im übrigen solle sie den Mund halten und Besucher mit Ausreden abspeisen. Dann fuhr ich zum Polizeipräsidium und durchwühlte die Akten im Archiv der Verkehrspolizei. Es dauerte eine Weile, bevor ich fand, was ich suchte. Aber dann hatte ich es. Am 15. April war Samuel Afton in seinem Cadillac auf der Kreuzung Gilton Street und Crenshaw mit George Bains, der einen Ford Galaxie fuhr, zusammengestoßen. Die Polizei hatte den Unfall untersucht und Samuel Afton, den Fahrer des Cadillacs, wegen Nichtbeachtung eines Stoppsignals und Verkehrsbehinderung vorgeladen.


  Dann machte ich einen Abstecher in eine Zeitungsredaktion, wo ich einen Bekannten sitzen hatte, und suchte aus der Kartei im Archiv die Namen der letzten Totogewinner heraus. Den Haupttreffer hatte ein gewisser Dennison Farley gemacht. Sein Foto wies ihn als gut aussehenden Burschen mit großem Mund aus. Ich notierte mir seine Adresse.
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  George Bains stand im Telefonbuch. Ich rief ihn an.


  »Ich weiß, es ist eigentlich eine Zumutung«, sagte ich, »aber ich hätte gern ganz kurz mit Ihnen über eine Privatangelegenheit gesprochen. Kann ich Sie sehen, wenn ich jetzt gleich zu Ihnen raus komme?«


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Donald Lam.«


  »Na, meinetwegen, kommen Sie raus. Wenn Sie die Fahrt wirklich machen wollen, kann ich Sie mir ja wenigstens ansehen. Dann wird sich ja zeigen, was für ein Vogel Sie sind.«


  »In Ordnung«, sagte ich und legte auf.


  Er wohnte unten am Strand, und es war ein ganz hübsches Ende bis dorthin. Die Wohnung entpuppte sich als ein kleines Apartment. Bains und seine Frau waren in den Dreißigern, und hatten offenbar keine Kinder.


  »Na also«, sagte er, »worum handelt es sich?«


  »Sagt Ihnen das Datum fünfzehnter April was?« fragte ich.


  Er grinste. »Klar. Aber was geht Sie das an?«


  »Ich ermittle in der Sache.«


  »Fünfzehnter April? Da bin ich im Auto verunglückt.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich fuhr die Gilton Street hinunter in Richtung Crenshaw Avenue. Kurz vor der Kreuzung bremste ich, aber unmittelbar danach schaltete die Ampel auf Grün, und so fuhr ich gleich weiter. Ziemlich zu derselben Zeit kam ein Cadillac die Crenshaw Avenue heruntergerast. Ich dachte mir, der Fahrer wollte bei Gelb noch rasch über die Kreuzung. Als er merkte, daß er’s nicht mehr schaffte, trat er auf die Bremse. Es war aber schon zu spät, und er rammte mich.«


  »Wie steht der Prozeß?«


  »Es gibt keinen Prozeß.«


  »Aber Sie haben doch Schadenersatzansprüche gestellt?«


  »Die sind bezahlt.«


  »Meinen Sie damit, daß der schuldige Fahrer bezahlt hat?«


  »Nein, die Versicherungsgesellschaft«, sagte Bains. »Und eins muß ich sagen: Der Bursche von der Gesellschaft, der den Fall bearbeitet hat, war ein feiner Kerl. Er kam hier heraus, hörte sich meine Geschichte an, besah sich den Schaden, fragte mich, ob ich verletzt sei, schleppte mich zu einem Arzt, brachte den Wagen weg, ließ ihn tipptopp herrichten und kam dann noch mal fragen, ob ich mit der Reparatur zufrieden wäre.«


  »Waren Sie’s?«


  »Ja. Der Wagen läuft wie neu.«


  »Wie hoch war der Schaden?«


  »Keine Ahnung. Der Wagen war ziemlich übel zugerichtet, aber die Versicherungsgesellschaft ist für den ganzen Klimbim aufgekommen.«


  »Wissen Sie, um welche Gesellschaft es sich handelte?«


  »Freilich. Die Metropolitan Auto Indemnity Company.«


  »Fein. Bin gerade dabei, ein paar von den Versicherungsgesellschaften zu überprüfen. Vor allem interessiert mich, wie sie die Schadenersatzansprüche handhaben. Ihr Fall wurde also zu Ihrer vollsten Zufriedenheit geregelt?« »Aber ja, es ging alles wie geschmiert.«


  Ich bedankte mich bei Bains und fuhr zurück in mein Apartment.


  Daphne Creston empfing mich rosig und strahlend.


  »Donald«, sagte sie, »noch heute nacht, sobald ich das Geld hab’, zieh’ ich aus, und weil ich Ihnen zeigen wollte, wie dankbar ich Ihnen für alles bin, hab’ ich hier ein bißchen aufgeräumt. Ich hab’ die Küche in Ordnung gebracht und die Fächer ausgerieben. Es sieht aber gar nicht so aus, als ob Sie schon lange hier wohnen, Donald.«


  »Nein, es ist auch nicht sehr lange her.«


  »Sie haben massenhaft Vorräte, die noch nicht mal angebrochen sind.«


  »Ich hab’ sie mir hingelegt, damit ich notfalls was essen kann. Aber meistens ess’ ich auswärts.«


  Sie betrachtete mich versonnen. »Es war schrecklich nett, Sie kennenzulernen, Donald. Sie sind einer der nettesten Männer, denen ich je begegnet bin.«


  »Haben Sie auch bestimmt niemandem die Adresse dieses Apartments gegeben, Daphne?« fragte ich.


  »Himmel, nein. Ich nannte ihnen das Hotel, wo Sie mich aufgelesen haben. Sobald ich wieder ein bißchen flüssig bin, will ich mir dort ein Zimmer nehmen und...«


  »Es weiß also keine Menschenseele, wo Sie zu finden sind?«


  »Nein.«


  »Na schön, und wie lauten Ihre Instruktionen für heute abend?«


  »Ich soll pünktlich zehn Minuten vor zehn vor dem Monadnock-Haus sein. Dort werde ich abgeholt und in die Wohnung des Anwalts gebracht, der mir dann die dreihundert Dollar auszahlt. Er wohnt irgendwo draußen in Hollywood.«


  »Daphne, tun Sie mir einen Gefallen.«


  »Ja?«


  »Gehen Sie nicht hin.«


  »Ich soll nicht hingehen, Donald?«


  »Nein. Lassen Sie die Finger davon.« »Aber, Donald, ich bin völlig abgebrannt, das wissen Sie doch. Ich hab’ getan, was man von mir verlangt hat; ich hab’ die eidesstattliche Erklärung unterschrieben. Und Sie selbst haben darauf hingewiesen, daß ihnen die Erklärung vermutlich dazu verhelfen wird, einen günstigen Vergleich zu schließen. Herrje, Donald, ich hab’ mir das Geld doch verdient!«


  »Tja, aber auf keine sehr feine Art.«


  »Bettler können nicht wählerisch sein.«


  »Doch, bis zu einem gewissen Grad. Außerdem sind Sie kein Bettler.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben ein Heim.«


  »Wo denn?«


  »Hier.«


  »Oh, Donald, ich könnte nicht... Ich... Herrje, Donald, Sie meinen das doch nicht im Ernst, oder?«


  »Was?«


  »Daß ich zu Ihnen ziehen soll?«


  »Wer sagt denn so was? Ich sage nur, daß Sie hier ein Heim haben. Ich hab’ noch eine andere Wohnung, wo ich unterkriechen kann.«


  »Noch eine Wohnung?« fragte sie.


  »Ja.«


  Sie trat dicht an mich heran und sah mich forschend an. »Donald, soll das etwa heißen, daß Sie bei einem anderen Mädchen wohnen, solange ich hier bin?«


  »Nein. Ich habe nur noch eine andere Bleibe, wo ich unterschlüpfen kann, das ist alles. Ich lebe in dieser Stadt, wissen Sie, und habe hier Freunde. Sie können ruhig hier wohnen bleiben, bis Sie einen Job gefunden haben. Taschengeld kriegen Sie auch; Sie können es mir ja später zurückzahlen. Und in der Küche sind genug Vorräte, um Sie für eine Weile über Wasser zu halten.«


  »Ja, das hab’ ich gemerkt«, erwiderte sie nachdenklich. »Sie sind noch ganz neu, die Pakete sind noch ungeöffnet... Konserven, tiefgekühlte Lebensmittel im Eisschrank... Sagen Sie mal, Donald, lieben Sie das Mädchen wirklich?«


  Ich lachte. »Wenn das nicht wieder mal typisch Frau ist! Eine harmlose Erklärung tut’s nicht; gleich muß man ein ganzer Roman erfunden werden. Aber Spaß beiseite, Daphne, vergessen Sie die Verabredung, und lassen Sie die dreihundert Piepen sausen. Es ist besser, wenn Sie mit diesen Leuten nichts ,1 mehr zu tun haben. Sie gehen heute abend einfach nicht hin. Wir wollen sie aber trotzdem im Auge behalten. Die Bande führt irgendwas im Schilde.«


  »Aber, Donald, es ist doch kein Geheimnis. Sie haben die eidesstattliche Erklärung von mir bekommen und werden sie der Versicherungsgesellschaft vorlegen; die wird sich dann vergleichen, genauso wie Sie’s vorhergesagt haben.«


  »Das Büro oben im Monadnock-Haus ist bloß ein Loch in der Wand. Jeder kann hingehen und sich so ein Büro für einen Tag, eine Woche, einen Monat oder vielleicht sogar nur für eine Stunde mieten. Der ganze Spaß kostet bloß ein paar Dollar. Wenn Sie’s nicht mehr brauchen, zieht der nächste Kunde ein und sitzt seine Stunde ab. Manche mieten so ein Büro vermutlich auch für einen Tag, und vielleicht haben sie auch ein paar Dauerkunden. Aber im Grunde handelt es sich um eine Art Absteige. Die Person im Vorzimmer hält den Betrieb in Gang, kassiert die Miete und springt notfalls auch als Stenotypistin ein.«


  Daphne dachte darüber nach. »Na schön. Wenn es sich um eine so kurzfristige Sache handelt wie hier, bei der es ja schließlich bloß um einen einzigen Autounfall geht, dann erwartet man doch sowieso nicht, daß die Leute ein festes Büro haben.«


  »Wieso denn nicht? Wir haben’s doch angeblich mit einer angesehenen Versicherungsgesellschaft zu tun und einem Rechtsanwalt, der so verdammt moralisch ist, daß...«


  Sie ließ mich nicht ausreden. »Nein, Donald, ich hab’ nun mal damit angefangen, und da will ich’s jetzt auch durchstehen. Ich bin gern unabhängig. Sie waren schrecklich nett zu mir, und ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, aber ich hab’ nicht die Absicht, mich von Ihnen durchfüttern zu lassen und Sie aus Ihrer Wohnung zu vertreiben.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Und das waren ja bisher die einzigen Möglichkeiten, die Ihnen eingefallen sind. Sir Galahad!« Sie sah mich mit lachenden Augen an.


  »Okay, Sie sind Ihr eigener Herr, aber die Sache gefällt mir nicht. Ich hab’ ein mulmiges Gefühl.«


  »Donald, Sie haben mir nie gesagt, wie Sie da hineingerutscht sind.«


  »Hineingerutscht?«


  »Na ja, Sie gingen doch hin und wollten dreihundert Dollar kassieren, aber daraus wurde nichts. Haben Sie eine Ahnung, weshalb?«


  »Nein.«


  »Donald — haben Sie den Unfall gesehen?«


  Ich grinste sie an. »Ich hab’ das Inserat in der Zeitung gesehen.«


  »Sind Sie auch so knapp bei Kasse, Donald?«


  »Ich bin ein Freibeuter«, sagte ich. »Ich kann immer da und dort ein paar Kröten ergattern, und wenn ich so eine Anzeige sehe, dann ist das für mich eine Herausforderung.«


  Daphne sah mich zweifelnd an. »Ich hab’ das komische Gefühl, Donald, daß mehr dahintersteckt, als Sie mir sagen wollen.«


  »Aber Sie schlagen meinen Rat in den Wind?«


  »Ja. Und ich muß jetzt gehen.«


  »Okay, ich setze Sie ein paar Blocks vor dem Monadnock ab, und Sie laufen das letzte Stück zu Fuß. Sie können hier übernachten, Daphne. Den Wohnungsschlüssel haben Sie ja.«


  »Und wo schlafen Sie, Donald?«


  »Woanders.«


  »Sie könnten doch — also, ich meine — Donald, ich mag das nicht — nicht auf die Art, und deshalb nehme ich ihr Angebot nicht an. Ich hab’ meine Sachen schon zusammengepackt. Nachher hab’ ich ja dreihundert Dollar, und da kann ich mir ein Zimmer in dem kleinen Hotel beim Monadnock nehmen. Es ist anständig und preiswert.«


  »Wie Sie wollen.«


  »Wir werden uns wohl nicht Wiedersehen«, sagte sie wehmütig. »Jeder geht seiner Wege.« »Nun, es war jedenfalls nett, Ihre Bekanntschaft zu machen«, antwortete ich.


  »Ich möchte mich nicht gern im Auto von Ihnen verabschieden, mitten im Straßenlärm und vor all den Menschen.«


  »Wann möchten Sie sich denn von mir verabschieden?«


  »Jetzt gleich.«


  »Soll ich Sie denn nicht zum Monadnock-Haus fahren?«


  »Doch, natürlich. Aber ich möchte Ihnen schon hier Lebewohl sagen.«


  Damit legte sie mir die Arme um den Hals und schmiegte ihr Gesicht an meins. »Donald, Sie sind wundervoll! Sie sind — Sie sind — zu verdammt gut, um wahr zu sein. Vielen, vielen Dank.«


  Sie gab mir einen langen Kuß, der anfänglich als keusches Dankeschön gedacht war, jedoch immer heißer wurde und schließlich den Siedepunkt erreichte.


  Als sie sich endlich losriß, sah sie mich mit leuchtenden Augen an. »Donald, ich werde nicht schlau aus Ihnen, aber...«


  »Was meinen Sie damit?« fragte ich.


  »Na, ich konnte mir einfach keinen Reim auf Sie machen. Sie haben sich nicht aufgedrängt, die Situation nicht ausgenützt... Sie haben nie — also, Sie haben keine Annäherungsversuche gemacht, zum Kuckuck noch mal!«


  »Hätte ich das denn tun sollen?«


  »Selbstverständlich. Jede nicht ganz reizlose Frau erwartet das von einem Mann. Wie soll sie denn sonst ihre Wahl treffen? Entweder er gefällt ihr, und dann akzeptiert sie ihn, oder er gefällt ihr nicht, und dann wimmelt sie ihn ab. Aus Ihnen wurde ich aber einfach nicht schlau.« Sie lachte. »Ich fürchtete schon, Sie wären einer von denen, die sich nichts aus Frauen machen.«


  »Denken Sie das jetzt auch noch?«


  »Himmel, nein! Sie haben mich richtig auf Touren gebracht. Ich bin ganz durcheinander. Also, wenn Sie möchten, daß ich... Nein, gehen wir. Nehmen Sie bitte den Koffer, Donald. Ich nehme die Tasche und den Mantel. Wir können das Gepäck gleich im Hotel lassen.«


  »Und Sie wollen die Sache wirklich nicht abblasen?« fragte ich.


  »Nein. Wer A sagt, muß auch B sagen.«


  »Na, dann gehen wir.«


  Ich trug den Koffer zum Wagen hinunter; sie folgte mit dem übrigen Zeug. Ich verfrachtete es auf den Rücksitz, fuhr zum» Hotel, gab einem Boy ein Trinkgeld und bat ihn, das Gepäck für ein paar Stunden aufzuheben. Dann kurvte ich einmal um den Block und ließ Daphne aussteigen.


  Sie sagte mir nochmal Lebewohl, ohne sich um die Leute zu kümmern, die sich an uns vorbeischoben, und ungeachtet der Tatsache, daß wir mit laufendem Motor direkt vor einem Hydranten parkten. Danach schnappte sie krampfhaft nach Luft.


  »Donald, ich hab’ bei Ihnen ein verflixt komisches Gefühl.« Sie starrte mich an. »Irgendwas stimmt da nicht, Sie halten sich absichtlich zurück. Warum eigentlich? Sie benehmen sich, als handelte es sich um — ach, ich weiß selber nicht — um eine Art Geschäftsauftrag. Zuerst dachte ich, daß Sie vielleicht mit der Versicherungsgesellschaft Zusammenarbeiten, daß das alles eine abgekartete Sache ist. Aber inzwischen — ach, ich weiß einfach nicht. Ich weiß bloß, daß Sie sich aus irgendwelchen Gründen Zwang antun.«


  »Und das paßt Ihnen nicht?«


  »Natürlich nicht. Eine Frau mag’s nicht, wenn ein Mann sich zurückhält. Die Zurückhaltende möchte sie gern selber spielen. Bei Ihnen hab’ ich das Gefühl, daß Sie mit Ihren Gedanken ganz woanders sind, daß Sie irgendein Problem wälzen, das aber mit uns beiden nichts zu tun hat. Es ist direkt unheimlich. Ach herrje, ich soll um zehn vor zehn dort sein, und es sind anderthalb Blocks zu laufen! Auf Wiedersehen, Donald.«


  Sie küßte mich rasch, stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und hastete davon.


  Ich wartete, bis sie sich ein gutes Stück entfernt hatte, und fuhr dann langsam bis zu einer Stelle, von der aus ich den Eingang des Monadnock-Hauses beobachten konnte.


  Rodney Harper hielt bereits nach ihr Ausschau. Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf seine Armbanduhr, als Daphne vor ihm auftauchte, und dann sah ich, wie sie die Köpfe zusammensteckten und aufeinander einredeten. Schließlich nahm Harper sie beim Ellenbogen und lotste sie die Straße hinunter zum Parkplatz. Ich schob mich in eine Lücke vor einem Hydranten und faßte mich in Geduld. Sie wurde aber nicht auf eine härte Probe gestellt.


  Ein Lincoln Continental rollte vom Parkplatz. Harper saß am Steuer, Daphne neben ihm. Ich schloß dicht auf und stellte fest, daß das Nummernschild entfernt worden war. Danach fiel ich zurück, um Harper nicht auf seinen Schatten aufmerksam zu machen. Es war mir klar, daß ich den Job damit restlos verpatzen konnte, aber das mußte ich eben riskieren.


  Ich wandte alle möglichen Tricks an. Zuweilen schaltete ich die Scheinwerfer aus und kroch am Straßenrand entlang, wenn ich glaubte, daß ich es mir leisten konnte. Dann fiel ich wieder weit zurück, und manchmal pirschte ich mich dicht an ihn heran.


  Als ich wieder einmal in großem Abstand hinter ihm herzuckelte, verlor ich sie aus den Augen. Ich drehte tüchtig auf und sauste hinterher, aber die zwei waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich fuhr um den Block herum, graste die Nebenstraßen ab, schaute mir die Augen aus dem Kopf, aber der Lincoln war und blieb spurlos verschwunden. Ich revidierte meine Ansicht über Harper. Der Bursche war kein Einfaltspinsel; er hatte offenbar gemerkt, daß er verfolgt wurde, und hatte mich in einem günstigen Moment geschickt abgehängt. Ich ging dem Problem mit Logik zu Leibe, kam aber nicht weit damit.


  Der Lincoln konnte auf dem Hauptboulevard nicht geradeaus weitergefahren sein. Er mußte nach rechts oder links abgebogen sein — vermutlich nach rechts. Natürlich konnte er auch gewendet haben und wieder stadteinwärts gefahren sein, aber das hätte ich höchstwahrscheinlich bemerkt. Folglich war er in irgendeine Seitenstraße eingeschwenkt. Wußte Harper, daß er beschattet wurde, dann war er inzwischen über alle Berge, und ich hatte das Nachsehen. Wußte er es aber nicht, dann konnte ich ihn vielleicht wieder erwischen. Meine einzige Chance war, daß er vor irgendeinem Haus in der Nähe geparkt hatte.


  So gondelte ich im Schneckentempo durch sämtliche Nebenstraßen und nahm die Hauseinfahrten und die dort abgestellten Wagen unter die Lupe. Zwanzig Minuten verstrichen. Dann hörte ich plötzlich eine Sirene. Ich hielt am Randstein und schaltete die Scheinwerfer aus.


  Ein Polizeiauto sauste mit Sirenengeheul an mir vorbei.


  Mir wurde flau zumute. Ich verfluchte mich, weil ich Daphne mit diesen Gaunern hatte davonfahren lassen, weil ich mich wie ein Anfänger benommen und mir diesen vermaledeiten Harper durch die Lappen hatte gehen lassen; und ich hätte mich prügeln mögen, weil ich Bertha nicht davon abgebracht hatte, einen so faulen Job zu übernehmen.


  Ich gab Gas und preschte hinter dem Polizeiauto her. Es fuhr sehr schnell die Straße hinunter; nach drei Blocks blinkten jedoch die Bremslichter grellrot auf, und es schwenkte nach rechts in eine Hauseinfahrt ein.


  Mir schwante, daß ich in der Falle saß. Mir blieb nichts anderes übrig als weiterzufahren und das Beste zu hoffen.


  Als ich an dem fraglichen Haus vorbeikam, versuchte ich die Nummer zu erhaschen. Wenn mich nicht alles täuschte, war es die 1771, aber ganz sicher war ich mir nicht. Dann sah ich zwei Polizeibeamte aus dem Wagen steigen; der eine rannte zum Hintereingang des Hauses, der andere peilte die Vordertür an.


  Dann hatte ich das Haus hinter mir.


  Die zwei Beamten waren zu beschäftigt gewesen, um sich um mich zu kümmern. Ich seufzte erleichtert auf und erhöhte allmählich die Geschwindigkeit.


  Plötzlich gellte wieder eine Sirene. Ein Streifenwagen kam zwei Blocks vor mir um die Ecke und raste auf mich zu. Ich fuhr an den Straßenrand und blieb stehen.


  Ich befand mich in einer reinen Wohngegend. Die tagsüber sehr belebte Straße war jetzt wie ausgestorben. Es war nicht nur mein Recht, sondern auch meine Pflicht, dem mit Rotlicht und Sirenengeheul heranbrausenden Streifenwagen den Weg freizugeben. Aber unter den Umständen konnte mir gar nichts Schlimmeres passieren; ich hockte gewissermaßen auf dem Präsentierteller.


  Der Beamte auf dem Rücksitz spähte zu mir herüber. Dann hörte ich, wie der Wagen mit dem Tempo herunterging und schließlich kreischend hielt. Ich mimte den Ahnungslosen, startete den Motor und setzte mich langsam in Bewegung. Aber es hatte keinen Zweck. Das Polizeiauto wendete, die Sirene gellte abermals, und mein Wagen war plötzlich in grelles rotes Licht getaucht.


  Gehorsam fuhr ich an den Straßenrand und stoppte.


  Das Polizeiauto setzte sich schräg vor mich.


  »Wir möchten Ihren Führerschein und Ihre Wagenpapiere sehen, bloß zur Kontrolle«, sagte der Beamte auf dem rechten Vordersitz.


  »Wo brennt’s denn?« fragte ich.


  »Bloß zur Kontrolle«, wiederholte der Beamte stur.


  Dann öffnete sich die hintere Wagentür. Sergeant Frank Sellers stieg aus, faßte mich scharf ins Auge und rief: »Also, da schlägt’s doch dreizehn!«


  »Hallo, Sergeant«, sagte ich.


  Der Beamte, der meinen Führerschein verlangt hatte, fragte Sellers: »Kennen Sie den Burschen?«


  »Und ob! Er ist Privatschnüffler, ein fixer Junge, mit einer wahren Manie für hirnrissige Fälle. Was machen Sie hier, halbe Portion?«


  »Ich arbeite.«


  »Ach, was Sie nicht sagen. Und woran, wenn man fragen darf?«


  »Ich sollte mich hier mit einem Mann treffen.«


  »Wie heißt er? Wo wohnt er?«


  »Keine Ahnung. Es war ein Telefonanruf. Ich sollte auf der Hemmet Avenue zwischen dem siebzehnhunderter und tausender Block hin- und hergondeln, und da wollte er mich dann auflesen.«


  »Erzählen Sie doch keine Märchen. Ein Unbekannter bestellt Sie so spät am Abend auf die Hemmet Avenue, und Sie klemmen sich prompt hinters Steuer und sausen hierher? Das nehme ich Ihnen einfach nicht ab.«


  »Das hat ja auch niemand von Ihnen verlangt.«


  »Nur zu Ihrer Information: In der Hemmet Avenue siebzehneinundsiebzig wurde ein Mord verübt«, erklärte Sellers. »Ein sehr prominenter Anwalt wurde erschossen. Wir werden über Sprechfunk benachrichtigt, brausen ab, und wen finden wir in unmittelbarer Nähe des Tatorts? Sie! Wenn das nicht ein komischer Zufall ist.« Sellers Stimme triefte förmlich vor Ironie.


  »Verstehe. Sie halten mich für den Mörder.«


  »Nein, so blöd sind Sie nicht. Es würde mich aber gar nicht überraschen, wenn die Person, die den Mord beging, Ihr Klient wäre, oder wenn Sie irgendwie in den Fall verwickelt wären.«


  »Ich habe mit dem Mord nicht das mindeste zu schaffen.«


  »Irrtum, von jetzt an schon. Steigen Sie in Ihren Wagen, und folgen Sie uns zur Nummer siebzehn-einundsiebzig; da wollen wir nämlich hin. Ich werde mich ein bißchen umschauen und Ihnen dann ein paar Fragen stellen. Vielleicht haben Sie sich bis dahin eine überzeugendere Geschichte ausgedacht.«


  Sellers kletterte in seinen Wagen, ich in meinen. Ich wendete und fuhr hinter ihnen her bis zu der Villa, in deren Einfahrt inzwischen schon zwei Polizeiautos parkten. Mit Sellers Wagen ergab das drei, und meine Wenigkeit machte das Quartett voll.


  Die Fenster der umliegenden Häuser wurden hell, und Neugierige kamen zum Vorschein; zunächst steckten sie nur schüchtern die Nase heraus, dann bauten sie sich in voller Lebensgröße auf den Veranden auf, und schließlich strömten sie auf die Straße und standen dichtgedrängt um die Polizeiautos herum.


  Seiler sagte: »Warten Sie hier, Lam. Reden Sie mit niemandem, rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


  »Bin ich festgenommen oder so was?«


  »Wir wollen’s mal so ausdrücken: Eine einzige falsche Bewegung, und Sie sind festgenommen.«


  »Na, danke«, sagte ich erbittert, »und bloß, weil ich hier in der Gegend herumkutschiert bin.«


  »Richtig, und weil Sie mehr Hokuspokus fabriziert haben als jeder andere Privatdetektiv, dem ich je begegnet bin. Sie haben Schneid, sind einfallsreich und unkonventionell; das Verzwickte daran ist nur, daß Sie in der ganzen Stadt auch als schneidig, einfallsreich und unkonventionell bekannt sind und infolgedessen von Leuten mit Aufträgen überhäuft werden, die sie keinem anderen anvertrauen würden; und Sie übernehmen diese Aufträge. Das wird schließlich noch mal dazu führen, daß Sie Ihre Lizenz einbüßen. Ich habe Sie immer wieder gewarnt, aber wer nicht hören will, muß fühlen. Sie strapazieren Ihr Glück zu sehr; das kann auf die Dauer nicht gutgehen.«


  »In dem Haus da wurde also jemand ermordet?« fragte ich.


  »Stimmt, Dale Dirking Finchley. Jemals von ihm gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ein prominenter Anwalt, obgleich man ihn vor Gericht nicht oft zu sehen kriegte. Einer von den Burschen, die hinter der Szene die Drähte ziehen. Man könnte ihn vermutlich einen politischen Anwalt nennen. Sagt Ihnen der Name was — jetzt, da ich Ihr Gedächtnis ein bißchen aufgefrischt habe?«


  »Noch nie gehört.«


  »Und Sie würden es mir natürlich sagen, falls Sie ihn schon mal gehört hätten?«


  »Natürlich«, echote ich.


  Sellers grunzte, wandte sich ab und stapfte ins Haus.


  Ich saß da und wartete.


  Beamte kamen und gingen. Funksprechgeräte übermittelten Meldungen. Nach einer Weile tauchte Sellers wieder auf und linste mich durch das heruntergekurbelte Wagenfenster an. »Na, haben Sie sich diesmal eine bessere Geschichte ausgedacht?« erkundigte er sich.


  Ich schwieg.


  »Okay, Lam, ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen. Das >st offiziell. Ich untersuche einen Mord. Falls Sie einen Beamten, der einen Mord untersucht, belügen, machen Sie sich einer Falschaussage schuldig. Sie wissen ja, was das bedeutet.« »Schauen Sie, Sergeant, die Tatsache, daß Sie einen Mord untersuchen, gibt Ihnen noch nicht das Recht, mich mit einem Haufen belangloser Fragen zu löchern, mir vertrauliche Informationen über Klienten abzuluchsen und in den Geschäften einer Privatdetektei herumzuschnüffeln. Falls Ihre Fragen sich auf die vorliegende Mordsache beschränken, werde ich versuchen, sie wahrheitsgemäß zu beantworten, immer vorausgesetzt, daß ich über zweckdienliche Informationen verfüge. Andernfalls kriegen Sie von mir bloß Spitzfindigkeiten zu hören.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Sellers. »Also, erste Frage: Wie lange kutschieren Sie schon hier in der Gegend herum?«


  »Nicht sehr lange. Ich kam direkt hinter dem Polizeiauto, das in die Einfahrt einschwenkte, die Straße hinunter.«


  »Stimmt soweit. Der Fahrer erinnert sich an Sie. Saßen Sie allein im Wagen?«


  »Ja.«


  »Was wollten Sie hier?«


  »Ausschau halten.«


  »Nach dem Burschen, der Sie angerufen und sich hier mit Ihnen verabredet hat?«


  »Na ja, so ungefähr. Das vorhin war mehr eine Kurzfassung der Geschichte. Genaugenommen bin ich hier im Auftrag eines Mannes, der mir eine Geheimnummer gab und einen Vorschuß zahlte. Soviel ich weiß, handelte es sich um einen Autounfall.«


  »Wissen Sie, ob Dale Finchley den Fall bearbeitete?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich könnte fast beschwören, daß er nichts damit zu tun hatte.«


  »Warum?«


  »Weil der Fall außergerichtlich beigelegt wurde.«


  »Warum befassen Sie sich dann noch damit?«


  »Mein Klient wünscht es; das ist einer der Punkte, die mir Kopfzerbrechen machen. Andererseits scheint es sich um eine ganze Serie von Unfällen zu handeln, und das würde sein Interesse erklären. Er repräsentiert eine Versicherungsgesellschaft, und es könnte ja sein, daß irgendein Schlaufuchs die Versicherungen systematisch aufs Kreuz legt.«


  »Ich wüßte gern den Namen Ihres Klienten«, sagte Sellers.


  »Bedaure, den kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sehen ja selbst, daß mein Auftrag absolut nichts mit Ihrem Mordfall zu tun hat.«


  »Warum, zum Henker, treiben Sie sich dann hier in der Gegend herum?«


  »Also, Sergeant, ich will ganz offen sein, obwohl es eigentlich eine Blamage für mich ist. Ich habe einen Wagen verfolgt. Wir kamen den Boulevard herunter, und ich nahm fest an, daß es noch eine ganze Weile geradeaus weitergehen würde. Und da ich befürchtete, der Mann hätte Verdacht geschöpft, folgte ich in großem Abstand, damit ihm meine Scheinwerfer nicht auffielen. Dabei habe ich ihn dann verloren.«


  »Wo haben Sie ihn verloren?«


  »Etwa fünf Blocks weiter unten auf dem Boulevard. Ich weiß selbst nicht, wie’s passiert ist. Zwei, drei Wagen kamen mir entgegen; ihr Scheinwerferlicht blendete mich, und als sie vorbei waren, konnte ich meinen Mann nirgends mehr entdecken. Vermutlich war er abgebogen. Ich fing also an, den Wohnbezirk abzugrasen, in der Hoffnung, den Wagen doch noch irgendwo aufzustöbern.«


  »Was war das für einer?«


  Ich sah Sellers gerade an. »Eine viertürige Limousine.«


  »Verdammt, so hab’ ich’s nicht gemeint, und Sie wissen das auch ganz genau. Welches Fabrikat? Und wenn Sie den Wagen verfolgt haben, kennen Sie auch die Zulassungsnummer.«


  »Beweisen Sie mir erst mal, daß es sich dabei um sachdienliche Informationen handelt, und Sie können sie haben. Aber der Wagen stand weder auf der Hemmet Avenue noch in irgendeiner Seitenstraße. Meiner Meinung nach hat der Bursche Lunte gerochen, hat mich abgehängt und über den Boulevard das Weite gesucht.«


  »Also gut, Lam«, sagte Sergeant Sellers, »diesmal lass’ ich Sie noch laufen, hauptsächlich, weil ich Ihnen nichts Rechtes nachweisen kann. Aber merken Sie sich eins: Sie neigen dazu, sich für Ihre Klienten zu sehr ins Zeug zu legen, ohne Rücksicht auf Verluste und ohne zu bedenken, was die Polizei davon hält. Bei der Untersuchung eines Verbrechens spielen wir die erste Geige, vergessen Sie das nicht. Und jetzt verschwinden Sie, aber dalli!«


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen.


  Da ich nicht genau wußte, ob Sellers mich beschatten lassen würde oder nicht, beschloß ich auf Nummer Sicher zu gehen und fuhr geradewegs in meine reguläre Wohnung. Daß ich noch ein anderes Apartment gemietet hatte, brauchte die Polizei jetzt noch nicht zu wissen.
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  Am nächsten Morgen gegen acht Uhr rief ich das Travertine Hotel an.


  »Kann ich Miss Daphne Creston sprechen?« fragte ich.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte das Mädchen in der Zentrale und fügte gleich darauf hinzu: »Eine Miss Creston wohnt nicht bei uns.«


  »Ist auch kein Zimmer für sie reserviert?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Dann geben Sie mir doch bitte den Portier. Ich möchte mich erkundigen, ob sie beabsichtigt, später einzuziehen, und Gepäck hinterlassen hat.«


  »Einen Augenblick.« Das Mädchen stellte die Verbindung her, und eine sonore Männerstimme sagte: »Hallo?«


  »Haben Sie die Aufsicht über das Gepäck?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Hat Miss Creston ihr Gepäck abgeholt? Sie hinterlegte einen Koffer und eine...«


  »Nein, Sir, das Gepäck ist noch hier.«


  »Ach so! Na, dann wird sie es vermutlich später abholen. Danke. Auf Wiedersehen.«


  Für die Frühausgaben der Zeitungen hatte es im Mordfall Finchley nicht mehr gereicht, aber übers Radio kamen einige interessante Einzelheiten.


  Finchley, ein sehr erfolgreicher Anwalt mit einer Luxusvilla in Beverly Hills, hatte sich offenbar kurz vor seinem Tod mit jemandem gestritten. Sein Mörder hatte ihn mit einem .38er Revolver genau durch das Herz geschossen und war geflüchtet.


  Ein Nachbar hatte streitende Stimmen und den Schuß gehört und die Polizei benachrichtigt. Die Polizei wiederum alarmierte über Sprechfunk zwei Streifenwagen, die nur wenige Minuten später vor der Villa eintrafen. Die Beamten fanden Finchley tot in seinem Studio in der zweiten Etage. Der Mörder aber war spurlos verschwunden.


  Finchley wurde als reicher Witwer beschrieben, der ziemlich zurückgezogen lebte, obwohl sich die Gastgeberinnen der guten Gesellschaft um ihn rissen.


  Zur Tatzeit befanden sich keine Dienstboten im Haus. Die Hintertür stand halb offen. Sie hatte ein Schnappschloß, so daß jeder, der das Haus auf diesem Weg verließ, sie nur zuzudrücken brauchte.


  Die Lage der Villa in einem ruhigen Wohnbezirk mit großen Grundstücken und ausgedehnten Rasenflächen ließ Klatsch und Tratsch kaum aufkommen. Außer Berichten über einen Streit und den Schuß förderte die Polizei aus der Nachbarschaft keine nennenswerten Hinweise zutage.


  Einer der Nachbarn erinnerte sich jedoch an einen Wagen, der zwei Minuten lang mit laufendem Motor vor der Villa gehalten hatte. Besagter Nachbar hatte seinen Hund ausgeführt und hätte den Wagen vermutlich nicht beachtet, wenn nicht das Geräusch des laufenden Motors seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Er streifte ihn jedoch nur mit einem flüchtigen Blick und konnte daher über Modell oder Fabrikat keine sicheren Angaben machen. Er erinnerte sich aber dunkel an einen gutgekleideten Mann mittleren Alters, der auf dem linken Vordersitz saß.


  Die Polizei ging davon aus, daß Finchley zur Zeit seines Todes an seinem Schreibtisch ein Geschäftsgespräch geführt hatte. Der Schuß war aus geringer Entfernung abgegeben worden, und nichts im Raum deutete auf einen Kampf hin. All dies ließ den Schluß zu, daß der Anwalt den Täter kannte und ihn — vermutlich auf Grund einer Verabredung — selbst eingelassen hatte.


  Der Nachbar, der den Streit gehört hatte, sagte vor der Polizei aus, Finchley hätte unmittelbar vor seinem Tod ausgerufen: »Mich können Sie nicht einschüchtern. Ich rufe die Pol...«


  Und dann wäre der Schuß gefallen.


  Nach dem Schuß hätte eine Frau einmal kurz aufgeschrien. Der Nachbar war sich nicht sicher gewesen, ob es sich um einen Schuß oder nur um das Zuschlagen einer Tür handelte, aber der Knall in Verbindung mit dem Aufschrei hatte ihn veranlaßt, die Polizei zu benachrichtigen.


  Sobald ich die Rundfunkmeldung verdaut hatte, begab ich mich ins Büro und schaute bei Bertha Cool herein.


  »Irgendwas Neues?« fragte ich.


  »Nein, nichts. Hast du Barney Adams angerufen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Bertha sah mich erbost an. »Das hättest du schon längst tun müssen.« Sie zog eine Schreibtischschublade auf, kramte die Karte mit der Telefonnummer heraus, die Adams ihr gegeben hatte, und reichte die Nummer an unsere Klingelfee weiter. »Verbinden Sie mich mit Mr. Adams«, sagte sie.


  Nach einer Weile läutete Berthas Telefon.


  Sie strich sich hastig über die Frisur, verzog das Gesicht zu einem gewinnenden Lächeln, griff nach dem Hörer und gurrte in ihren sanftesten Tönen: »Ja, hallo?«


  Der Sonnenschein auf ihren Zügen hielt aber nicht lange vor. »Wieso nicht, zum Kuckuck noch mal? Haben Sie auch bestimmt die richtige Nummer gewählt?« Sie lauschte mit düsterer Miene. »Ja, ganz recht. Na, vielleicht ist er frühstücken gegangen. Probieren Sie’s in einer halben Stunde noch mal.«


  »Jedenfalls haben wir angerufen«, sagte ich. »Mehr kann er nicht verlangen.«


  »Wir wissen ja gar nicht, was für eine Nummer das ist«, meinte Bertha. »Es kann seine Privatnummer sein. Wir versuchend nachher noch einmal. Bleibst du da?« »Weiß ich noch nicht.«


  »Wie kommst du mit den Ermittlungen voran?«


  »Soso.«


  »Was hast du bisher festgestellt?«


  »Zu einem Bericht reicht’s im Moment noch nicht, aber meiner Meinung nach sind sie überhaupt nicht an einem Unfallzeugen interessiert.«


  »Was?«


  Ich nickte.


  »Sei nicht albern, Donald. In der Anzeige haben sie schließlich jedem, der ihnen zu einem Zeugen verhilft, dreihundert Dollar versprochen. Folglich müssen sie interessiert sein.«


  »Einen Zeugen, der beschwört, daß der Ford ein Stopsignal überfuhr und den Cadillac rammte.«


  »Na ja, natürlich wollen sie ihr Geld nicht für einen Belastungszeugen ausgeben.«


  »In Wirklichkeit liegt der Fall aber genau umgekehrt. Der Cadillac überfuhr das Signal und rammte den Ford.«


  Bertha plinkerte heftig mit den Augen, während sie die Information stumm verdaute. »Kein Wunder, daß sie unter diesen Umständen bereit sind, dreihundert Piepen auszuspucken«, sagte sie endlich.


  »Außerdem war die Sache schon beigelegt, bevor das Inserat veröffentlicht wurde.«


  »Nein!« Berthas Drehsessel quietschte, als sie sich jäh vorbeugte. »Sag das noch mal!«


  »Die beiden Parteien hatten sich längst verglichen.«


  »Aber was, zum Henker, bezweckten sie dann eigentlich mit der Anzeige?«


  »Irgend jemand braucht einen Sündenbock.«


  »Einen Sündenbock?«


  »Stimmt. Einen Idioten, der bereit ist, für dreihundert Dollar eine falsche eidesstattliche Erklärung abzugeben.«


  »Und was machen sie mit der eidesstattlichen Erklärung, wenn der Fall doch längst beigelegt worden ist?«


  »Vermutlich gar nichts.«


  »Das kapiere ich nicht.« »Was sie brauchen, ist jemand, der für dreihundert Piepen einen Meineid begeht. Mit der eidesstattlichen Erklärung, in der er Dinge beschwört, die nachweislich nie passiert sind, können sie ihn dann unter Druck setzen.«


  »Aber wozu, um Himmels willen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Mich laust der Affe!« murmelte Bertha Cool. »So ist das also.«


  »Beweisen kann ich’s nicht«, sagte ich, »und deshalb braucht unser Klient fürs erste noch nichts davon zu erfahren. Aber alles, was ich an Hinweisen bisher ausgegraben habe, deutet in diese Richtung.«


  »Haben sie eine eidesstattliche Erklärung von dir verlangt, Donald?«


  »Nicht direkt. Ich war ihnen ein bißchen zu gerissen. Sie suchen irgendeinen Lumpen, der für Geld alles macht, oder ein armes Schwein, das die paar Kröten nötig braucht.«


  »Und was haben sie jetzt vor?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mal dir das selbst aus.«


  Berthas Augen blinkten vor Begeisterung. »Das ist fabelhaft, Donald! Ich wette, Adams hat so was schon die ganze Zeit vermutet und brauchte bloß eine Bestätigung dafür. Es ist genauso, wie du sagtest: Er vertritt mehrere Versicherungsgesellschaften, die sich zusammengetan haben, um einen Ring von Gaunern zu sprengen, die Zeugen zum Meineid anstiften.«


  »Wir wollen ihn aber vorläufig noch im dunkeln lassen.«


  »Warum?«


  »Sonst glaubt er womöglich, der Job war zu leicht.«


  Bertha überlegte sich das. »Yessir, ich verstehe, was du meinst.«


  »Sag mir Bescheid, wenn Adams sich meldet«, sagte ich und ging hinüber in mein Büro.


  Elsie Brand bedachte mich mit einem warmen Lächeln. »Was macht die Arbeit, Donald?«


  »Es geht so. Ich brauche Hilfe.«


  Sie hob die Brauen.


  »Kann ich auf Sie rechnen, Elsie?«


  »Jederzeit.«


  »Fein. Haben Sie vielleicht ein buntes Kopftuch greifbar?«


  »Ich — ja. Ich hab’ einen orangegelben und roten Schal hier.«


  »Binden Sie ihn um, laufen Sie runter in den Drugstore, besorgen Sie sich eine dunkle Sonnenbrille und einen grellen Lippenstift. Wenn Sie fertig sind, gehen wir.«


  »Bertha wird es nicht recht sein, daß niemand in Ihrem Büro ist und...«


  »Bertha wird’s sowieso nicht recht sein, aber da kann ich ihr nicht helfen. Ich hab’ sonst niemanden, dem ich trauen kann. Übrigens wird’s nicht lange dauern.«


  »Okay«, sagte Elsie und schob ab.


  Ich sah indessen die Morgenpost durch. Es war nichts Wichtiges dabei. Während ich einen Brief studierte, rief mich Bertha an.


  »Donald, ich hab’ endlich jemanden erreicht unter der neuen Nummer, die Adams uns hinterließ. Rat mal, was es ist?«


  »Ein Liebesnest?« fragte ich.


  »Eine Anwaltskanzlei! Und sie äußerten sich dort ziemlich unbestimmt über Barney Adams. Sie fragten, ob sie ihm etwas ausrichten könnten, und ob ich meinen Namen hinterlassen wollte.«


  »Und was hast du getan?«


  »Hab’s kurz gemacht. Hab ihnen gesagt, es handelt sich um eine Privatangelegenheit, und aufgelegt.«


  »Gutes Mädchen«, sagte ich anerkennend. »Wahrscheinlich werden wir im Lauf des Tages noch von ihm hören.«


  Ich konnte nicht beweisen, daß zwischen Adams und Finchley oder Harper und Finchley irgendeine Verbindung bestanden hatte; und ich hoffte von ganzem Herzen, daß Daphne Creston und Finchley nichts miteinander zu tun gehabt hatten; aber ich war in einer heiklen und peinlichen Lage.


  Elsie kam mit der Sonnenbrille zurück, band sich den Schal um, malte sich die Lippen und sah umwerfend aus.


  Wir nahmen den Agenturwagen. Ich fuhr zum Travertine Hotel, parkte vor dem Haupteingang und hupte.


  Ein Boy erschien auf der Bildfläche.


  »Wir wollen das Gepäck von Daphne Creston abholen«, sagte ich. »Der Portier weiß Bescheid. Wir nehmen’s gleich mit.«


  Er warf Elsie einen schnellen Blick zu und betrachtete dann die zwei Eindollarscheine in meiner Hand.


  »Wir sind in Eile«, sagte ich, »müssen unsere Maschine noch erreichen. Machen Sie ein bißchen dalli, ja?«


  »Es wurde unter dem Namen Daphne Creston hinterlegt?«


  »Ganz recht.« Ich sah Elsie an. »Unter deinem Namen, stimmt’s?«


  Elsie nickte.


  Der Boy verschwand im Hotel und kam nach ein paar Minuten mit dem Koffer und der Reisetasche zurück. »Haben Sie keine Gepäckmarke dafür?«


  »Nein. Es wurde einfach unter dem Namen Daphne Creston hinterlegt. Packen Sie das Zeug auf den Rücksitz, ja?«


  »Sie müßten aber eine Gepäckmärke haben.«


  »Vergessen Sie’s. Wir sind in Eile, und das Zeug ist in Ordnung. Verzichten wir also auf die Formalitäten.«


  »Ist das alles?« Er verstaute die beiden Gepäckstücke auf dem Rücksitz.


  »Das ist alles«, erwiderte ich, klemmte mich hinters Lenkrad und brauste ab. Ich glaube nicht, daß er sich die Mühe machte, sich die Zulassungsnummer zu merken.


  »Und was jetzt?« erkundigte sich Elsie.


  »Runter mit dem Schal, runter mit der Brille, weg mit dem Lippenstift. Ich bring’ Sie zurück ins Büro, und Sie halten die Festung. Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Wimmeln Sie Besucher ab und nehmen Sie Nachrichten entgegen. Ich lasse von mir hören.«


  Nachdem ich Elsie vor der Agentur abgesetzt hatte, fuhr ich zur Busstation, deponierte das Gepäck in einem Schließfach und überdachte die allgemeine Lage.


  Daphne Creston befand sich irgendwo in der Stadt, ohne einen Pfennig in der Tasche. Ich hatte ihre Spur verwischt, indem ich ihr Gepäck an mich genommen hatte. Man mußte damit rechnen, daß sie in einen Mordfall verwickelt war. Außerdem hatte ein Mann namens Rodney Harper eine von Daphne unterschriebene, falsche eidesstattliche Erklärung in der Hand.


  Wenn nicht alles trog, saß das Mädchen ganz übel in der Patsche.


  Ich beschloß, meinem neuen Apartment eine Stippvisite abzustatten.


  Die Gardinen waren vorgezogen, die Wohnung war dunkel. Ich knipste das Licht an und erspähte auf dem Diwan ein langgestrecktes Bündel. Ich sah genauer hin und bemerkte ein paar Haarsträhnen, die unter dem oberen Rand der Decke hervorschauten.


  Ein zerzauster Kopf kam zum Vorschein, dunkle Augen blinzelten mich erschrocken an, und dann sagte Daphne mit einem munteren Lächeln: »Hallo, Donald, Sie kommen aber spät heim.«


  »Selber hallo«, erwiderte ich. »Was ist los?«


  »Ich mußte Ihre Gastfreundschaft doch in Anspruch nehmen, Donald. Ich hatte nämlich keinen Pfennig und wußte nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Das Bett hab’ ich Ihnen gelassen. Aber ich fand noch eine Decke im Schrank, und in die hab’ ich mich eingerollt. Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?«


  »Was ist passiert?« fragte ich.


  »Donald, was ganz Verrücktes. Sie werden’s mir nicht glauben. Ich sitze ziemlich in der Tinte.«


  »Tja, das hat mir geschwant. Warum haben Sie sich nicht ins Bett gelegt? Sie müssen doch ziemlich gefroren haben.«


  »Na, ich konnte mir doch nicht einfach Ihr Bett aneignen. Gegen drei Uhr wurde allerdings die Heizung abgestellt, und wenn Sie um die Zeit heimgekommen wäre, hätte ich mich vielleicht überreden lassen — es war so verflixt kalt. Wo waren Sie, Donald? Es geht mich zwar nichts an, aber — es gibt jemand, der Ihnen sehr nahesteht, nicht wahr?«


  »Nun«, sagte ich nachdenklich, »hier hab’ ich jedenfalls nicht geschlafen, das dürfte wohl klar sein. Im Augenblick interessiert mich aber viel mehr, wie Sie die Zeit bis zum Schlafengehen verbracht haben.«


  »Also, ich ging zum Monadnock-Haus, und da wartete dieser Mann schon auf mich.«


  »Meinen Sie Harper?«


  »Ja. Er saß in einem großen Wagen — ich glaube, es war ein Lincoln. Und er hatte es anscheinend sehr eilig. Wir fuhren sofort los, an Hollywood vorbei. Dann bog er plötzlich links ab und wieder links und dann rechts, fuhr dann ein Stück auf dem Boulevard, bog rechts ein und hielt in der Einfahrt eines Hauses. Es war ganz dunkel. Ich glaube, es war unbewohnt oder so. Es lag im siebzehnhunderter Block auf der Hemmet Avenue.«


  »Auf welcher Seite der Straße?«


  »Auf der Nordseite.«


  »Ging er hinein?«


  »Nein. Wir blieben einfach im Wagen sitzen.«


  »Wo stand der Wagen?«


  »Ganz hinten in der Einfahrt. Nach zehn Minuten oder so fuhren wir dann weiter bis zu der Villa.«


  »Der Finchley-Villa?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Und dann?«


  »Mr. Harper sagte: >Also, Miss Creston, Sie sollen hier in das Haus gehen. Das ist der Schlüssel für die Vordertür. Sperren Sie auf und gehen Sie leise die Treppe hinauf. Oben, am Ende der Treppe, steht rechter Hand ein kleiner Tisch, auf dem eine Aktentasche liegt. Nehmen Sie die Tasche, gehen Sie die Treppe hinunter und durch die Vordertür wieder hinaus und wenden Sie sich vor dem Haus nach rechts oder nach links... Sie können das halten, wie Sie wollen. Wichtig ist, daß Sie schnurstracks weiterlaufen und sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen. Sollte Ihnen jemand folgen, dann kümmern Sie sich nicht darum, gehen Sie einfach weiter. Ich werde inzwischen irgendwo in der Nähe warten und Sie, falls die Luft rein ist, mit dem Wagen auflesen. Dann bringe ich Sie zurück in die Stadt. Sie bekommen Ihre dreihundert Dollar, und damit ist Ihr Auftrag beendet.<«


  »War das alles?« erkundigte ich mich.


  »So ziemlich. Natürlich flocht er noch ein paar Erklärungen ein. Er sagte: >Ich kann Ihnen die dreihundert Dollar erst auszahlen, wenn Ihre Glaubwürdigkeit zweifelsfrei feststeht. Solange ich nicht genau weiß, ob Sie den Unfall tatsächlich mitangesehen haben, sind mir die Hände gebunden.< Und dann sagte er noch, das käme davon, wenn man sich mit einem Anwalt einließe, der so verdammt moralisch wäre.«


  »Und was geschah dann? Sie gingen ins Haus?«


  »Ja. Ich sperrte die Tür auf und ging auf die Treppe zu. Ich hatte Angst; mir kam das alles so — so komisch vor. Und als ich auf der Treppe war, hörte ich, daß sich oben zwei Leute gräßlich stritten. Ich hörte immer bloß den Mann. Er schimpfte und fluchte und war schrecklich wütend.«


  »Konnten Sie hören, was er sagte?«


  »Nein, ich bekam nur dann und wann ein Wort mit wie >Verräter< und >schuftig< und irgend etwas über Vertrauensmißbrauch, und dann rief er noch: >Ich hab’s mir anders überlegt — mich können Sie nicht einschüchtern...<, und dann fiel plötzlich der Schuß — bloß, daß mir das in dem Moment nicht klar war. Ich dachte, jemand hätte eine Tür zugeknallt. Und dann war es mit einemmal ganz still. Gleich darauf hörte es sich so an, als ob jemand die Hintertreppe hinunterrannte.«


  »Was machten Sie?«


  »Ich verkroch mich in einem Wandschrank unten an der Treppe und zog die Tür fast ganz zu. Als ich hörte, wie jemand das Haus durch die Hintertür verließ, schlich ich aus meinem Versteck und die Treppe hinauf. Oben fiel durch eine offenstehende Tür Licht auf den Korridor, und ich entdeckte den Tisch auf Anhieb. Nur lagen zwei Aktentaschen darauf, und weil ich nicht wußte, welche ich mitnehmen sollte, nahm ich die oberste. Danach spähte ich in das erleuchtete Zimmer. Ich sah die Füße eines Mannes. Das machte mich neugierig, und ich schlich mich näher heran. Auf dem Boden lag ein Mann. Und da begriff ich erst, daß ich einen Schuß gehört hatte, und war wie versteinert vor Schrecken.«


  »Und dann?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, ich schrie auf und raste die Treppe hinunter und aus dem Haus. Erst als ich draußen stand, merkte ich, daß ich die Tasche noch immer in der Hand hatte.«


  »Hat Harper Sie abgeholt?«


  »Nein, eben nicht! Ich wartete ein paar Minuten in einem dunklen Winkel, aber er kam natürlich nicht. Ich zitterte wie Espenlaub, stand da wie bestellt und nicht abgeholt, und dann hörte ich, wie sich zwei Leute auf der Veranda des Nachbarhauses unterhielten. Der eine sagte: >Das war doch ein Pistolenschuß, meinst du nicht auch?< Und der andere sagte: >Ich glaube schon. Ich rufe am besten gleich die Polizei an.<«


  »Wo standen Sie?«


  »Unter einem Orangenbaum im Vorgarten — das heißt, ich glaube, es war ein Orangenbaum. Es war sehr dunkel und das Laubwerk ganz dicht.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Die Leute nebenan gingen ins Haus, um die Polizei anzurufen, und da verlor ich den Kopf. Mr. Harper hatte gesagt, er würde sich vergewissern, daß ich nicht verfolgt würde, und mich dann in der Nähe auflesen. Ich rannte also zum Bürgersteig, schaute nach rechts und links, sah keine Autoscheinwerfer und marschierte los; aber je länger ich lief, desto mehr Angst bekam ich. Nach hundert Metern oder so gelangte ich vor ein Haus, das ganz verlassen da lag. Alles war dunkel, und die Bewohner waren vermutlich ausgegangen. Vielleicht war es auch unbewohnt. Na, egal, ich hatte jedenfalls das Gefühl, daß ich hier sicher sein würde. Ich ging um das Haus herum und setzte mich auf die Stufen der hinteren Veranda. Wie lange ich da gesessen habe, weiß ich nicht genau — mindestens eine halbe Stunde oder länger. Ich hörte die Sirenen von Polizeiautos, und mir war gar nicht gut. Aber ich traute mich nicht, zu lange da hocken zu bleiben, aus Furcht, daß die Hausbewohner zurückkommen und mich finden könnten. Also machte ich mich auf die Beine und lief und lief, bis ich wieder auf dem Boulevard war. Dort fand ich dann eine Bushaltestelle mit einer Bank, und da saß ich nun. Vergessen Sie nicht, ich hatte bloß fünfunddreißig Cent bei mir und keine Ahnung, ob so spät überhaupt noch ein Bus verkehrte.«


  »Und wie kamen Sie hierher?«


  »Na ja, ein paar Wagen hielten, und die Fahrer luden mich zum Mitfahren ein, aber ich traute ihnen nicht; es war leicht zu sehen, worauf sie in Wirklichkeit aus waren. Dann stoppte ein älterer Herr, der einen sehr netten Eindruck machte. Er sagte, es würde noch eine ganze Weile dauern, bevor der nächste Bus käme, und falls ich nach Los Angeles wollte, würde er mich gern mitnehmen; er hätte nämlich den gleichen Weg.«


  »Fuhren Sie mit?«


  »Ja. Mir wurde allmählich kalt, und kribblig war ich auch, deshalb akzeptierte ich sein Angebot.«


  »Hatten Sie Ärger?«


  »Kein bißchen. Der Mann war einfach süß.«


  »Brachte er Sie bis vor das Haus?«


  »Nein, ich ließ mich zwei Blocks vorher absetzen. Eigentlich wollte er mich bis vor die Wohnungstür bringen, um sich zu vergewissern, daß ich gut heimkäme. Aber ich lachte ihn aus und sagte, das wäre wirklich nicht nötig, und als er hielt, lief ich rasch die Stufen zum nächsten Haus hinauf. Die Tür war Gott sei Dank nicht abgeschlossen, und im Vestibül war kein Mensch. Ich wartete ein paar Minuten und spähte dann auf die Straße. Mein netter Chauffeur war weitergefahren. Ich lief dann das kurze Stück bis hierher und klopfte an Ihre Wohnungstür. Als niemand aufmachte, war ich heilfroh, daß Sie mir einen Schlüssel gegeben hatten. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als doch bei Ihnen unterzukriechen, aber ich — ich wollte nicht, daß Sie mich in Ihrem Bett finden würden, wenn Sie nach Haus kämen. So lieh ich mir einen Pyjama von Ihnen und legte mich auf den Diwan. Ich muß einfach scheußlich aussehen, Donald; ich hab’ keinen Kamm, keine Bürste, keinen Hautcreme, keine Zahnbürste — ich hab’ gar nichts.«


  »Wo ist die Aktentasche?« fragte ich.


  »Unter der Couch.«


  Sie schlug die Decke zurück; ihre Bewegungen wirkten ganz ungezwungen und natürlich. Sie schlug einfach die Decke zurück und setzte sich auf. Sie hatte einen von meinen Schlafanzügen an. Die zwei oberen Knöpfe der Jacke standen offen. Sie beugte sich hinunter und zerrte die Aktentasche unter dem Diwan hervor. Die Pyjamahose spannte sich über ihren Hüften.


  Es war eine kostspielige Ledermappe ohne Initialen und allem Anschein nach funkelnagelneu. Ich drückte auf das Schloß. Es war verschlossen.


  Daphne lachte. »Das hab’ ich heut nacht auch schon probiert, Donald. Ich wollte nachsehen, was drin ist.«


  »Moment, das haben wir gleich.« Ich holte mir aus meiner Aktentasche ein kurzes Stück festen Draht, das bei richtiger Anwendung mindestens ebenso gute Dienste tut wie ein ausgewachsener Dietrich. Ich rückte dem Schloß damit zu Leibe und hatte die Tasche im Handumdrehen geöffnet.


  Sie war bis obenhin voll Geld.


  »Allmächtiger!« flüsterte Daphne. »Donald, das ist — das ist ja...« Sie verstummte erschrocken.


  »Wir müssen das Geld zählen, Daphne. Zu unserem eigenen Schutz, verstehen Sie?«


  Sie nickte, breitete die Decke aus, und ich kippte den Inhalt der Tasche darauf. Es waren genau vierzigtausend Dollar. Ich stopfte die Moneten wieder in die Tasche und verstaute sie abermals unter der Couch.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Daphne.


  »Wir müssen der Polizei zuvorkommen. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, bevor die Polizei Sie auf stöbert.«


  »Donald, dann war es also doch ein Schuß, was ich gehört habe?«


  »Ja, es war ein Schuß, und der Mann, der in der Villa wohnte, ein Anwalt namens Dale Finchley, ist mausetot. Es gehört also weiß Gott nicht viel Phantasie dazu, um sich auszumalen, in welchen Schlamassel Sie hineingeraten sind.«


  »Donald, könnte ich — könnte ich nicht meine dreihundert Dollar aus der Aktentasche nehmen und...«


  »Nicht einen Cent rühren Sie davon an!«


  »Aber, ich kann doch nicht — ich bin doch völlig blank, und ich muß mich irgendwo vor der Polizei verstecken.«


  »Sie haben in den letzten Tagen schon einen Haufen Blödsinn angestellt, aber wenn Sie jetzt davonlaufen, dann wäre das so ziemlich das Dümmste. In Kalifornien gilt Flucht als Schuldbeweis, und Sie sind bereits einmal geflüchtet.«


  »Wann?«


  »Als Sie aus dem Haus rannten. Sie hätten dableiben und der Polizei Ihre Geschichte erzählen sollen.«


  »Die hätten mir ja doch nicht geglaubt.«


  » »Vielleicht doch. Einiges davon läßt sich nämlich beweisen. Einen Teil Ihrer Geschichte hätte ich bestätigen können.«


  »Sie?«


  »Ja. Ich saß nämlich in einem Wagen, der Harper vom Monadnock-Haus her folgte.«


  »Sie sind hinter uns hergefahren?«


  »Stimmt.«


  »Ja, aber warum denn, um Himmels willen?«


  »Weil ich der Sache nicht traute; weil mir schwante, daß Sie irgendwie hereingelegt werden sollten, und weil ich Sie bis zu einem gewissen Grad schützen wollte.«


  »Wieso, Donald? Woher wußten Sie das?«


  »Strengen Sie Ihren Grips doch mal ein bißchen an. Dieser Harper brauchte gar keine eidesstattliche Erklärung, um einen Autounfall auszubügeln; in Wirklichkeit ging es ihm nur darum, einen geeigneten Sündenbock aufzutreiben. Er suchte jemanden, der bereit war, eine falsche eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben. Damit hatte er den Betreffenden in der Hand und konnte ihm jederzeit einen Meineid nachweisen. Als ich auf kreuzte, war ihm nicht ganz wohl in seiner Haut; ich war ihm ein bißchen zu gerissen. Trotzdem hätte er mich vermutlich angeheuert, wenn Sie nicht auf der Bildfläche erschienen wären. Sie waren genau das, was er suchte: eine junge Frau, die sich nicht auskannte, nervös war, knapp bei Kasse...«


  »Aber ich kenne mich aus. Ich habe massenhaft Erfahrung!«


  »Sicher, Sie verfügen über eine gewisse Gerissenheit, aber naiv sind Sie trotzdem.«


  Zuerst wollte sie protestieren, aber dann setzte sie sich auf dem Diwan zurecht, zog die Decke bis zum Kinn hoch und lächelte mir zu. »Na schön, Donald, dann müssen Sie mir eben das beibringen, was mir noch fehlt.«


  »Falls das, was ich vermute, zutrifft, dann stecken Sie schon mitten in einem Kursus für Fortgeschrittene. In ein paar Stunden wird die Polizei nach Ihnen fahnden. Spätestens heute abend stehen Sie unter Mordverdacht.«


  Sie starrte mich aus weitaufgerissenen Augen an. »Donald!« Sie schluckte krampfhaft. »Wollen Sie mich damit aufziehen? Das wäre sehr unfreundlich von Ihnen.«


  »Mir ist nicht nach Witzen zumute. Überlegen Sie doch selbst: Sie befanden sich zur Tatzeit in der Villa. Sie...«


  »Aber ich kenne den Mann doch gar nicht! Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen!«


  »Das ist Ihre Version«, sagte ich. »Betrachten wir sie jetzt mal vom Standpunkt der Polizei aus. Finchley wurde ermordet; vor seinem Tode stritt er sich mit einer Frau. Diese Frau könnte ihn erpreßt haben; Finchley aber weigerte sich zu zahlen und drohte ihr mit einer Anzeige. Die Polizei findet das Geld bei Ihnen. Daraufhin erzählen Sie, daß man Ihnen einen Schlüssel ausgehändigt und befohlen hätte, in das Haus zu gehen und eine Aktentasche zu holen. Warum sollten Sie das tun? Um die dreihundert Dollar zu bekommen, die Ihnen Ihre Auftraggeber schuldeten. Wieso schuldeten sie Ihnen dreihundert Dollar? Weil Sie eine falsche eidesstattliche Erklärung abgegeben, mit anderen Worten, wissentlich Meineid begangen hatten. Sie erzählen dieselbe Geschichte im Zeugenstand. Der Distriktanwalt nimmt Sie ins Kreuzverhör und fragt höhnisch: »Sie waren also bereit, für dreihundert Dollar einen Meineid zu begehen?< Sie antworten, daß Sie hungrig und völlig mittellos waren, aber der Distriktanwalt läßt nicht locker, und so geben Sie schließlich zu, daß Sie bereit waren, für dreihundert Dollar einen Meineid zu leisten. Der Distriktanwalt grinst spöttisch, macht kehrt und geht an seinen Platz. Die Geschworenen aber schauen Sie genau an und denken sich ihr Teil — ein junges Mädchen, das für dreihundert Dollar einen Meineid begeht. Was würde es für vierzigtausend Dollar tun?«


  »Hören Sie auf, Donald!«


  »Das Leben ist so, wissen Sie. Es ist nicht wie ein Fernsehprogramm, das man abschalten kann, wenn es einem nicht gefällt. Das Leben geht weiter — als endlose, festgefügte Kette von Ursache und Wirkung. Sobald man den Ball erst mal ins Rollen gebracht hat, kann man ihn schwer wieder aufhalten. Die Wirkung von gestern entpuppt sich als Ursache von heute. So, und jetzt baden Sie und ziehen sich an. Ich hole inzwischen Ihr Gepäck.«


  »Es ist im Hotel — ich wollte nachher hingehen und... Wird man mich suchen, Donald?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen. Und wenn man Sie findet, bevor es uns gelungen ist, noch ein paar handgreifliche Tatsachen zu ergattern, wird man uns wegen Mordes vor Gericht stellen.«


  »Uns?« fragte sie ungläubig.


  »Allerdings. Ich bin Ihnen bis in die Nähe der Villa gefolgt und in der Gegend herumgekurvt, weil ich Sie abfangen und auf lesen wollte.«


  »Aber Sie haben mich nicht aufgelesen.«


  »Versuchen Sie, der Polizei das mal plausibel zu machen«, sagte ich, »wenn die Beamten Sie hier in meiner Wohnung finden, wo Sie die Nacht verbracht haben. Und sie würden ja nicht nur Sie, sondern auch das Geld finden.«


  »Donald, die Polizei muß doch nicht dahinterkommen.«


  »Sie kommt dahinter, glauben Sie mir. Unterschätzen Sie die Leute ja nicht. Sie wissen, daß ich letzte Nacht hinter einem Wagen her war, und den Rest der Geschichte kriegen sie mit der Zeit auch heraus. Unsere einzige Hoffnung ist, genügend Beweismaterial zusammenzutragen, damit wir, wenn die Polizei uns aufstöbert, mit offenen Karten spielen und sie von unserer Unschuld überzeugen können. Ich hole jetzt Ihr Gepäck.«


  »Ist es denn nicht gefährlich für Sie, ins Hotel zu gehen?«


  »Ich war bereits im Hotel. Ihr Gepäck ist in einem Schließfach deponiert, und dort hole ich es jetzt ab. Im Kühlschrank ist ein Dutzend Eier und etwas Speck, und ein Kaffeekuchen muß auch da sein. Und noch eins: Ich mag’s nicht, wenn die Badewanne einen Schmutzrand hat.«
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  Als ich mit dem Gepäck zurückkam, begrüßte mich schon an der Tür ein köstlicher Duft nach Kaffee und gebratenem Speck. Außerdem hatte Daphne das Apartment aufgeräumt, die Schlafdecke zusammengelegt und das Bad auf Hochglanz gewienert. Als ich die Nase in die Küche steckte, nahm sie gerade den Kuchen aus dem Backrohr und begann Eier in eine Pfanne zu schlagen.


  »Möchten Sie Setzeier oder Rührei?« fragte sie.


  »Wie mögen Sie sie am liebsten?«


  »Ach, ich mag beides, aber Sie sind ja der Herr im Haus.«


  »Also, dann Rührei«, antwortete ich.


  »Yessir.«


  Einige Minuten später servierte sie mir auf einem vorgewärmten Teller Rührei mit Speck, nebst Kuchen und einer Tasse Kaffee. Der Kaffee war vorzüglich, und das Rührei so flaumig, wie ich es mag.


  Sie beobachtete mich besorgt. »Zufrieden, Donald?«


  »Alles bestens.«


  »Da bin ich aber froh. Das ist ein guter Anfang. Hoffentlich bleibt’s so. Was soll ich sonst noch tun, Donald?«


  »Sie bleiben hier. Machen Sie sich etwas zum Lunch zurecht. Sollte sich jemand für Sie interessieren, dann sind Sie Mrs. Lam, okay? Ich komme rechtzeitig zum Dinner zurück und bringe Steaks oder so was mit. Verhungern werden Sie bis dahin nicht; es sind genügend Vorräte im Kühlschrank. Setzen Sie sich vor den Fernsehapparat; Sie müssen sich ja irgendwie die Zeit vertreiben. Gehen Sie ja nicht auf die Straße, und fraternisieren Sie auch nicht mit den Hausbewohnern.«


  »Aber, Donald, wenn die Polizei nach mir sucht und ich hier als Mrs. Lam auf trete...«


  »Sergeant Sellers würde es mir verzeihen, daß ich in Sünde lebe; aber nie und nimmer, daß ich eine wichtige Zeugin verstecke.«


  »Was fangen Sie mit der Aktentasche und all dem Geld an?«


  »Das bleibt hier.«


  »Ist es hier denn sicher?«


  »Natürlich nicht. Es ist nirgendwo sicher.«


  »Könnten Sie nicht in eine Bank gehen und...«


  »Und was?« fragte ich. »Vielleicht ein Schließfach mieten und den heißen Zaster dort hinterlegen? Die Polizei bekäme das sofort heraus. Nein, es gibt nur einen einzigen sicheren Ort für das Geld, und das ist das Polizeipräsidium. Aber sowie ich der Polizei reinen Wein einschenke, sind wir geliefert. Passen Sie gut auf sich auf. Bis später.«


  Ich ließ sie bekümmert und erschrocken zurück.


  Die Firma Cool & Lam verfügte über modernste technische Hilfsmittel, unter anderem auch über einen Telespotter.


  Der Telespotter ist so groß wie ein Transistorgerät und fängt innerhalb eines beschränkten Radius’ die Zahlen ein, die auf einem Telefonapparat gewählt werden. Elektronische Impulse setzen einen Mechanismus in Gang, der seinerseits einen schmalen Papierstreifen abrollen läßt. Auf dem Streifen stehen immer wieder die Ziffern 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, o. Wird auf dem Telefonapparat, den man abhört, eine bestimmte Nummer gewählt, dann registriert der Telespotter die betreffenden Zahlen, indem er sie auf dem Papierstreifen durchlocht. Die Prozedur läßt sich beliebig oft wiederholen.


  Ich begab mich in meine Wohnung, vergewisserte mich, daß der Telespotter einwandfrei funktionierte, verstaute ihn in einer Aktenmappe, fuhr zum Monadnock-Haus und sprach abermals in Zimmer 1624 vor.


  Dieselbe Frau saß hinter dem Schreibtisch, und der Raum glich mehr denn je einem Wartezimmer. Auf sämtlichen Stühlen hockten Leute mit irgendwelchen Anliegen.


  »Sie haben eine Anzeige in die Zeitung gesetzt, in der Zeugen gesucht werden...«


  »O ja. Tut mir leid, aber wir haben schon genügend Zeugen gefunden und... Sagen Sie mal, Sie waren doch schon mal hier? Und wegen der gleichen Sache! Sie haben...«


  »Ganz recht. Ich habe mit Mr. Harper gesprochen und würde gern noch mal mit ihm sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bedaure, Mr. Harper ist nicht da.«


  »Können Sie ihm etwas ausrichten?«


  »Ich weiß nicht genau, wann ich Mr. Harper das nächstemal sehe. Er kommt und geht. Aber ich will’s gern versuchen.«


  »Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm, daß Meineid ein Kapitalverbrechen ist.«


  »Oh, das weiß er sicher.«


  »Und sagen Sie ihm ferner, daß jeder, der einen anderen zu einer wissentlich falschen Aussage verleitet, sich der Anstiftung zum Meineid schuldig macht. Das ist ein Verbrechen, das mit Zuchthaus bestraft wird. Sagen Sie ihm, daß bei dem Unfall am fünfzehnten April der Cadillac das Stoppsignal überfuhr und den Ford rammte und daß der Fall längst beigelegt war, bevor er das Inserat in die Zeitung setzte. Und fragen Sie ihn, was er als nächstes vorhat.«


  Sie starrte mich entgeistert an. »Die Sache wurde beigelegt, bevor das Inserat in der Zeitung stand?«


  »Stimmt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hab’ Erkundigungen eingezogen.«


  »Also, es ist doch nicht zu fassen!« sagte sie.


  Pause. Ich schwieg und wartete, bis sie meine Eröffnung verdaut hatte.


  »Aber was kann ich dabei schon tun?« fragte sie nach einer Weile.


  »Mr. Harper gehört zu Ihren Kunden. Er wird vielleicht finden, daß Sie Anspruch auf eine Erklärung haben.«


  »Und dann?«


  »Dann könnten Sie die Erklärung an mich weitergeben.«


  »Weil Sie ein Recht darauf haben?«


  »Gewiß. Ich habe mich auf die Anzeige hin gemeldet und eine Menge Zeit und Mühe daran gewendet.«


  »Oh, ich verstehe. Sie verlangen eine Entschädigung.«


  »Keineswegs. Es ist mir nicht um Geld zu tun. Mir geht es einzig und allein um eine Erklärung, und die werde ich mir früher oder später verschaffen.«


  »Nun, die Sache ist ziemlich rätselhaft, nicht wahr?« Sie rang sich ein Lächeln ab, das strahlend sein sollte, aber eher säuerlich wirkte. »Ich werde versuchen, Mr. Harper zu erreichen, obwohl er nur ein kurzfristiges Arrangement mit mir getroffen hatte und ich nicht sicher bin, ob er gegenwärtig in Los Angeles ist. Sie sind lediglich...«


  »... an einer Erklärung interessiert. Ich möchte sichergehen, daß kein Verbrechen verübt wurde.«


  »Verbrechen?«


  »Anstiftung zum Meineid.«


  »Ach so.«


  »Es wäre peinlich für mich, wenn ich Anzeige erstatte und sich dann herausstellt, daß es für alles, was geschehen ist, eine vernünftige Erklärung gibt.«


  »Ja«, sagte sie scharf, »wenn man es mit angesehenen Geschäftsleuten zu tun hat, kann eine falsche Anschuldigung dieser Art äußerst unangenehme Folgen haben.«


  »Wie ich sehe, begreifen Sie meine Lage. Ich möchte fair sein, aber ich bestehe auf einer Erklärung.«


  »Schön, ich will mein Bestes versuchen, obwohl ich es für pure Zeitverschwendung halte.«


  »Mag sein.« Ich grinste sie an. »Aber ich möchte nicht noch mehr von meiner Zeit in diesem Büro verschwenden.«


  »Ich verstehe«, sagte sie zögernd. »Wo kann ich Sie erreichen, Mr. Lam?«


  »Es ist wohl besser, wenn ich mich bei Ihnen melde, weil ich ständig unterwegs bin und...«


  »Aber Sie haben doch eine Adresse.«


  »Sicher, bin aber selten zu Haus. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung; das ist für Sie und mich bequemer.«


  Ich bedachte sie mit meinem besten Lächeln und verließ das Büro.


  Sobald sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, nahm ich den Telespotter aus der Aktenmappe und schaltete ihn ein. Ein, zwei Sekunden lang passierte gar nichts; dann begann das Gerät plötzlich den Papierstreifen abzuspulen. Die markierten Zahlen lauteten: 676-2211.


  Ich riß den Streifen mit der Telefonnummer ab, steckte ihn ein, verstaute den Telespotter, fuhr im Lift ins Vestibül und rief von dort aus im Büro an.


  »Elsie«, sagte ich, als ich Elsie Brand an der Strippe hatte, »ich habe einen Auftrag für Sie. Springen Sie in ein Taxi und kommen Sie sofort zum Monadnock-Haus. Ich erwarte Sie hier, Bringen Sie Ihr Notizbuch mit. Sie werden schätzungsweise zwei, drei Stunden unterwegs sein. Falls Sie bequeme feste Schuhe im Büro haben, ziehen Sie die an. Sie müssen jemanden beschatten.«


  »Donald, Sie wissen doch, Bertha sieht’s nicht gern, wenn ich meine Büroarbeit im Stich lasse und...«


  »Die Sache eilt. Ich kann so schnell niemand anderen auftreiben. Los, Tempo!«


  »Okay, Donald, ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Ich fing Elsie vor dem Monadnock-Haus ab, bezahlte ihr Taxi und führte sie zu einem Imbißstand in der Halle des Bürogebäudes.


  »Hören Sie mir jetzt gut zu«, sagte ich, »es ist nicht ganz einfach. Setzen Sie sich hier hin und beobachten Sie die Fahrstühle. Während der Lunchpause werden sie zwar sehr überfüllt sein, aber es sind ja nur ein paar, und so können Sie die Leute, die aussteigen, gut im Auge behalten. Also, die Frau, um die es sich handelt, ist ungefähr zweiunddreißig Jahre alt, ein Meter sechzig groß, sechzig Kilo schwer. Sie trägt ein dunkelblaues Tuchkostüm mit rotem Kragen und rotem Ärmelaufschlag und einem kleinen roten Blumenstrauß am Halsausschnitt. Folgen Sie dieser Frau, wenn sie aus dem Lift steigt. Ich möchte wissen, wohin sie geht und ob sie sich mit jemandem trifft, und wenn möglich auch, wer es ist, mit dem sie sich getroffen hat. Um das herauszufinden, müssen Sie die Person, mit der sie spricht, beschatten, bis er oder sie in ein Auto steigt. Notieren Sie sich die Zulassungsnummer des betreffenden Wagens. Ich möchte eine ausführliche Beschreibung der Person oder Personen, mit denen die Frau zusammenkommt — Kleidung, Haarfarbe, Körpergröße, na, Sie wissen schon. Sie werden Geld brauchen. Hier sind fünfundfünfzig Dollar. Bleiben Sie hier sitzen, trinken Sie einen Kaffee und essen Sie ein Stück Kuchen. Sobald Sie das Gefühl haben, daß man anfängt, sich mit Ihnen zu beschäftigen, besorgen Sie sich zwei Taxis und lassen Sie das eine vorm Eingang und das andere auf der gegenüberliegenden Straßenseite parken. Setzen Sie sich in eins von beiden und warten Sie.«


  »Wäre es nicht besser, bloß ein Taxi zu benutzen und...«


  »Nein, wenn sie aus dem Gebäude kommt und links hinuntergeht, steht Ihr Taxi in der falschen Richtung. Auf der Straße kann es nicht wenden. Sie müßten also um den ganzen Block herumkurven, und dabei könnte sie Ihnen durch die Lappen gehen. Bei zwei Taxis kann Ihnen das nicht passieren.«


  »Und wann soll ich Ihnen Bericht erstatten?«


  »Keine Ahnung. Ich werde Sie irgendwann im Laufe des Nachmittags im Büro anrufen. Noch eins, Elsie. Sollte die Frau eine Telefonzelle aufsuchen, dann bauen Sie sich vor der Zelle auf, linsen Sie ihr über die Schulter und versuchen Sie die Nummer, die sie wählt, mitzukriegen. Das wär’s. Und lassen Sie sich bloß nicht aus der Ruhe bringen, Elsie. Mir liegt sehr viel an der Information, das gebe ich zu, aber ich weiß auch, wie schwierig der Auftrag ist, mit dem ich Sie da betraut habe. Machen Sie sich nichts daraus, wenn es schiefgehen sollte. Dann haben wir eben Pech gehabt. Die Frau vermietet Büros an Geschäftsleute, und vor dem Lunch wird sie bestimmt nicht Weggehen.«


  »Aber zum Lunch geht sie immer weg?«


  »Nein, nicht immer. Gelegentlich vermietet sie auch eins ihrer Büros über Mittag, und dann muß sie natürlich dableiben. Aber das kommt wohl nicht oft vor.«


  »In welchem Büro sitzt sie, Donald?«


  »Sechzehn vierundzwanzig. Sie spielt die Empfangsdame und bedient nebenbei das Telefon. Tun Sie Ihr Bestes, Elsie. Falls es heute mittag nicht klappt, müssen wir sie heute abend, wenn sie hier Schluß gemacht hat, beschatten, und das ist viel mühsamer.«


  »Ich werd’ mir Mühe geben, Donald.«


  »Fein, Elsie. Viel Glück.«


  Ich machte mich auf die Socken, ging ein Stück die Straße hinauf bis zur nächsten Telefonzelle und wählte die Nummer 676-2211. Eine wunderbar modulierte Stimme sagte: »Lathrop, Lucas & Manly.«


  »Entschuldigung, falsch verbunden«, sagte ich und hängte auf.
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  Es erschien mir in Anbetracht der Umstände besser, mich vorläufig vom Büro und meinen Stammlokalen fernzuhalten. Deshalb suchte ich ein kleines französisches Restaurant auf, das seine feste Kundschaft hatte und wo man sich beim Essen Zeit lassen konnte. Ich bestellte mir Kaffee und Eis, kaufte mir eine Zeitung und vertiefte mich in die letzten Neuigkeiten über den Mord an Dale Finchley.


  Finchley galt als glänzender Anwalt, obwohl er selten vor Gericht plädierte. Tatsächlich suchte er seinen Klienten eine Gerichtsverhandlung nach Möglichkeit zu ersparen, und die Mehrzahl seiner Klienten gehörte zu der Sorte von Männern, die es sich einen Haufen Geld kosten lassen, um sich aus Unannehmlichkeiten herauszuhalten.


  Dale Finchley besaß eine luxuriöse Villa, die er allein bewohnte; die Dienstboten waren nur tagsüber da. Er war Witwer und fast so etwas wie ein Einsiedler, obwohl Mitglied zweier exklusiver Klubs. Da er reich, angesehen, völlig ungebunden, liebenswürdig und kultiviert war und ein faszinierendes Wesen hatte, war er sehr gefragt.


  Als eifriger Leser besaß er eine vorzüglich ausgestattete Bibliothek. In diesem Raum mit seinen altmodischen weichgepolsterten Ledersesseln und bequemen Leselampen hatte Finchley viele Abende über seiner Lektüre verbracht.


  Laut Aussage von Freunden verfügte der Anwalt über kostspielige Rundfunk- und Fernsehapparate; er hörte sich die Nachrichten, bestimmte Kommentatoren und die Wettervorhersage an. Ansonsten aber fand er wenig Geschmack an den Musik- und Unterhaltungsprogrammen, die den meisten Menschen die Lektüre ersetzen.


  Im zweiten Stock seines Hauses hatte er ein Studio, wo er den Hauptteil seiner Geschäfte abwickelte. Gerüchtweise verlautete sogar, daß die Mehrzahl seiner Klienten es vorzog, nachts bei ihm vorbeizuschauen und ihre Probleme unten in der Bibliothek mit ihm zu besprechen, anstatt ihn tagsüber in seiner Kanzlei aufzusuchen.


  Zur Zeit seines Todes hatte Finchley offenbar Streit mit jemandem, der seinen Zorn erregt hatte. Man wußte nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Man wußte nur, daß Finchley mit einem Revolver vom Kaliber .38 erschossen worden war; der Mörder mußte die Waffe jedoch mitgenommen haben, da es der Polizei trotz gründlicher Suche nicht gelungen war, sie im Haus aufzustöbern.


  Man vermutete, daß Finchley im Begriff gewesen war, auszugehen, weil auf einem Tisch am Ende der Treppe eine Aktentasche lag, mit einer Zusammenstellung von Kostenvoranschlägen für die Erschließung eines Wohnungsbauprojekts, das er als Anwalt betreute.


  Die Umschläge waren zwar nicht versiegelt, trugen jedoch die Aufschrift »Streng geheim«, und der Inhalt sollte nicht bekanntgemacht werden, bevor der Auftrag vergeben war.


  Fundort und Inhalt der Aktentasche veranlaßten die Polizei zu der Annahme, daß Finchley noch in der Nacht einen oder mehrere Partner des Bauprojekts aufsuchen wollte. Diese erklärten jedoch, es hätte sie zwar nicht überrascht, wenn Finchley angerufen und eine Zusammenkunft verabredet hätte, das wäre aber an dem fraglichen Abend nicht der Fall gewesen.


  Dennoch ließ sich nach Ansicht der Polizei das Vorhandensein der Aktentasche auf dem Tisch am oberen Ende der Treppe nur so erklären, daß Finchley entweder ausgehen und die Unterlagen mitnehmen oder in die Bibliothek hinuntergehen und dort bestimmte Details mit einem Mitglied der Kommission besprechen wollte. Die Polizei gab zu verstehen, daß sie es dankbar anerkennen würde, wenn sämtliche Kommissionsmitglieder einen Zeitplan mit Angaben über ihr Tun und Treiben an jenem Abend vorlegen würden. Wie verlautete, wollte die Polizei an Hand der Zeitpläne feststellen, ob Finchley möglicherweise versucht hatte, eine Verabredung zu treffen, das fragliche Kommissionsmitglied aber nicht erreicht hatte.


  OrvilleMaxton, eines der Kommissionsmitglieder, war von dem Ansuchen der Polizei durchaus nicht erbaut. »Das hört sich ja fast so an, als sollten wir ein Alibi beibringen«, erklärte er. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich das tue.«


  Die Polizei hatte erfahren, daß Finchley hohe Summen im Haus aufzubewahren pflegte. Sein Safe wurde in Gegenwart eines Finanzbeamten geöffnet und enthielt rund hundertfünfzigtausend Dollar. Übrigens hatte Finchley nie im Verdacht der Steuerhinterziehung gestanden; seine Gewohnheit, einen beträchtlichen Teil seiner Einkünfte von seinem Konto abzuheben und zu Haus zu hinterlegen, war allgemein bekannt.


  Man wußte ferner, daß Finchley mit einem oder mehreren Lobbyisten, deren Identität nicht bekannt war, zu tun gehabt hatte. Es galt als verbürgt, daß diese Lobbyisten große Summen entgegennahmen, die sie — außer in Form von »Resultaten« — nicht zu verrechnen brauchten. Mutmaßlich wanderte das Geld zur Bestreitung von »Wahlauslagen« in die Taschen politischer Kandidaten.


  Finchley hatte Geschäftsfreunden von Zeit zu Zeit erzählt, daß er selbst zahlreiche prominente Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens mit erheblichen Geldspenden unterstützt hätte. Und es war bekannt, daß viele der politischen Giganten im Staat Finchley immer wieder zu Rate zogen.


  Die Polizei hatte die tödliche Kugel sichergestellt und bekanntgegeben, daß sie aus einem Colt stammte.


  Hätte es sich bei der Waffe um eine sogenannte halbautomatische Waffe gehandelt, dann hätte man die ausgeworfene leere Patronenhülse im Studio gefunden. Das war aber nicht der Fall. Laut Aussage von Nachbarn, die Finchleys zornig erhobene Stimme gehört hatten, war nur ein Schuß abgefeuert worden. Da einer der Nachbarn außerdem ganz deutlich den Aufschrei einer Frau gehört hatte, hielt man es für möglich, daß Finchley von einer Frau getötet worden war.


  Die Zeitung ging ziemlich vorsichtig zu Werke bei der Schilderung des hochgeachteten Anwalts; sie zeichnete das Bild eines Mannes, der mit wichtigen Politikern der Stadt und des Staats auf vertrautem Fuße stand, eines Mannes, der selbst eine bedeutende Persönlichkeit war, kurz vor seinem Tode jedoch, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, heftig aufgebraust war und Flüche gebrüllt hatte.


  Ich las den Zeitungsbericht zweimal, um mich zu vergewissern, daß mir nichts entgangen war.


  Woher wußte die Person, die Daphne angeheuert hatte, daß die Aktentasche oben an der Treppe liegen würde? Es war durchaus möglich, daß Finchley selbst es dem Betreffenden gesagt hatte. Es war auch möglich, daß Finchley, wenn er eine geschäftliche Zusammenkunft in seiner Bibliothek verabredet hatte, die Unterlagen aus seiner Kanzlei mit nach Hause nahm und sie auf das Tischchen legte, wo sie jederzeit für ihn greifbar waren, und daß Harper diese, seine Gepflogenheit, kannte.


  Welche Rolle hatte man aber unter diesen Umständen Daphne zugedacht?


  Handelte es sich um ein gewagtes Komplott, die Unterlagen zu stehlen, und hatte sie vielleicht die falsche Aktentasche erwischt? Oder war sie etwa doch mit der richtigen Aktentasche abgezogen?


  Wie dem auch sei, Daphne saß in einer ganz bösen Klemme. Nicht nur, daß sie sich mit der falschen eidesstattlichen Erklärung ausgeliefert hatte; sie würde auch, falls sie ihren Anteil an der Gaunerei bereute und ihre Geschichte auf dem Zeugenstand erzählte, prompt diskrechtiert werden durch den Nachweis, daß sie bereit war, für Geld einen Meineid zu begehen.


  Nach dem Lunch rief ich noch einmal die Nummer an, die Adams uns gegeben hatte. Das Mädchen, das sich am Telefon meldete, sagte mir, Mr. Adams wäre noch nicht da, er hätte eine wichtige Lunch Verabredung; falls ich etwas zu bestellen hätte, würde sie es aber gern ausrichten; allerdings käme Mr. Adams wohl kaum vor dem späten Nachmittag zurück.


  »Okay, dann werde ich eine Nachricht für ihn hinterlassen«, sagte ich. »Bestellen Sie ihm, daß es sich um ein Zeitungsinserat handelt und ich schon ein paarmal versucht habe, ihn zu erreichen.«


  »Der Name, bitte?« fragte sie.


  »Sagen Sie ihm, daß Mr. Trubbel angerufen hat: T-R-U-B-B-E-L.«


  »Gut, ich werde es ihm ausrichten.«


  »Und sagen Sie ihm auch, daß der Name sich wie trouble ausspricht.«


  Damit legte ich auf.
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  Ich ging ins Büro. Bertha war noch nicht vom Lunch zurück. Also setzte ich mich an meinen Schreibtisch und wartete auf Elsie.


  Fünf Minuten später kreuzte Bertha auf. Ich gab ihr ein paar Minuten zum Verschnaufen und wanderte dann zu ihr hinüber.


  »Donald«, platzte sie heraus, als sie mich erblickte, »es ist zum Aus-der-Haut-Fahren! Weißt du vielleicht, wie wir unseren Klienten erreichen können?«


  »Meinst du Adams?«


  »Ja. Es muß doch möglich sein, den Burschen an die Strippe zu kriegen!«


  »Ich hab’s zweimal versucht. Ich hab’ auch eine Nachricht für ihn hinterlassen.«


  »Gestern war er doch so erpicht darauf, mit dir zu sprechen. Weißt du, Donald, mir kommt allmählich der Verdacht, daß er die ganze Sache begraben möchte. Er wird sein Geld zurückverlangen und sich empfehlen.«


  »Möglich.«


  »Hast du den Job auf Eis gelegt?«


  »Nein, ich arbeite noch daran.«


  »Kommst du vorwärts?«


  »Im Schneckentempo. Das Gelände ist verdammt unübersichtlich — aber es hat keinen Zweck, dich mit einem Haufen


  Einzelheiten anzuöden. Ich werde Adams Bericht erstatten, sobald ich ihn erreiche, aber ich kann ihn schließlich nicht in einem fort anrufen. Wenn der Bursche was von uns will, soll er uns gefälligst anrufen.«


  »Ganz meine Meinung. Ich kann diese gottverdammten Klienten nicht leiden, die selber nicht wissen, was sie eigentlich wollen. Erst geht’s ihnen nicht schnell genug, und dann bremsen sie plötzlich. Komisch, der Bursche machte anfangs einen ganz guten Eindruck. Ich hielt ihn für einen rührigen energischen Geschäftsmann. Er war bloß so verflixt zugeknöpft. Deshalb dachte ich, du hättest recht mit deiner Vermutung, daß sich da ein paar Versicherungsgesellschaften zusammengetan haben, um einer Bande von Betrügern auf die Spur zu kommen.«


  Ich streckte mich und gähnte. »Falls er anruft und nach mir fragt, kannst du ihm sagen, ich wäre nicht da.«


  »Das kann schließlich Elsie übernehmen.«


  »Elsie ist unterwegs.«


  »Was?«


  »Ich hab’ sie weggeschickt, damit sie jemanden für mich beschattet.«


  »Also, Donald, du darfst das Mädchen nicht zu solchen Jobs heranziehen. Sie ist Sekretärin. Du kannst dich damit ganz verdammt in die Nesseln setzen...«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber mir blieb nichts anderes übrig.«


  Ich begab mich wieder in mein Büro. Zehn Minuten später kam Elsie herein, genauer gesagt, sie schwebte ins Zimmer. Der wonnetrunkene Ausdruck in ihrem Gesicht verriet mir, daß sie einen Riesenerfolg verbuchen konnte. Wäre sie ihrer ersten Eingebung gefolgt, dann wäre sie dicht an mich herangetreten und hätte gesagt: »Donald, raten Sie mal.. « Das kam aber natürlich nicht in Frage. Statt dessen spielte sie die abgebrühte Detektivin.


  »Haben Sie irgendwas erreicht, Elsie?« erkundigte ich mich, weil ich wußte, daß sie darauf lauerte.


  »Donald, Sie werden staunen...«


  »Ja? Was ist passiert?«


  »Ich hab’ die Frau auf Ihre Beschreibung hin sofort erkannt. Das war eine fabelhafte Beschreibung, Donald. Sie kam aus dem Lift, ging durchs Vestibül und blieb eine Minute oder so am Eingang mitten im Gewühl stehen. Und dann trat ein Mann auf sie zu. Er war zweifellos derjenige, auf den sie gewartet hatte. Sie benahmen sich, als hätten sie sich telefonisch verabredet.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Ich kann noch mehr als das«, sagte sie triumphierend. »Es war der Mann, der mitten in Ihre Geburtstagsfeier platzte.«


  »Was?« Ich gab mir keine Mühe, meine Überraschung zu verbergen. »Barney Adams?«


  Sie nickte.


  »Wohin gingen die beiden?«


  »In eine Cocktaildiele. Sie tranken was, unterhielten sich ein bißchen, und dann kam der Moment, als ich die falsche Entscheidung traf.«


  »Wieso?«


  »Es sah so aus — nach der Art, wie das Mädchen sich benahm —, als wären sie sich einig, als hätten sie irgendeinen Plan gefaßt; und ich dachte, Sie würden sicher gern wissen wollen, worin er besteht und was das Mädchen vorhatte. Der Mann stand auf und ging auf die Toilette, und das Mädchen stand auch auf und steuerte auf den Ausgang zu. Ich überlegte rasch und beschloß, das Mädchen zu beschatten, weil ich wußte, daß Sie und Bertha die Adresse von diesem Adams haben.«


  »Und wohin ging sie?«


  »Direkt zurück ins Büro. Vermutlich konnte sie nicht lange wegbleiben.«


  »Und sie nahm keinen Lunch zu sich?«


  »Nein, bloß einen Drink.«


  »Sie ging weg, während der Mann auf der Toilette war?«


  »Ja.«


  »Hat er die Rechnung verlangt oder hat er die Getränke bezahlt, als sie serviert wurden?«


  »Keins von beidem. Das Mädchen bezahlte. Vielleicht hätte ich mich auf Adams konzentrieren sollen, aber ich kam gar nicht auf die Idee, daß das Mädchen gleich ins Büro zurückgehen würde. Und dann — wissen Sie, Adams kannte mich vom Sehen, und —, also, auf Anhieb hätte er mich wohl nicht wiedererkannt, aber mittlerweile wär’s ihm bestimmt wieder eingefallen, und das wäre doch sehr unangenehm gewesen. So hielt ich’s für das beste, dem Mädchen zu folgen, das mich nicht kannte. Aber sie ging direkt in ihr Büro zurück, und damit hatte es sich.«


  »Sind Sie sicher, daß sie nicht wieder zum Vorschein kam?«


  »Ich wartete noch ein Weilchen, um mich zu vergewissern, daß sie nicht bloß was vergessen hatte und es jetzt holt. Aber sie blieb oben, und daraus schloß ich, daß sie sich mit Adams geeinigt hatte. Trotzdem war’s komisch, daß sie seine Rückkehr nicht abwartete. Es sah nicht so aus, als hätten sie sich voneinander verabschiedet oder so.«


  »Elsie, hat er Sie vielleicht gesehen?«


  »Das hab’ ich mir auch überlegt, Donald, aber ich bin ganz sicher, daß es nicht der Fall war. Einmal streifte er mich mit einem Blick, aber das war, als er sich im Lokal umguckte, und das Lokal war ziemlich voll.«


  »Er hat Sie also doch gesehen?«


  »Nun, natürlich. Ich saß an einem Tisch, von dem aus ich ihn beobachten konnte; folglich konnte er mich von seinem Platz aus auch sehen.«


  »Und das war, bevor er aufstand und in der Herrentoilette verschwand?«


  »Ja.«


  »Okay, Elsie, das haben Sie prima gemacht. Erzählen Sie Bertha lieber nichts davon. Teilen Sie ihr lediglich mit, daß Sie wieder da sind und Anrufe, die mich betreffen, entgegennehmen. Und sagen Sie allen, die sich dafür interessieren, daß ich ausgegangen bin.«


  Von der Agentur aus fuhr ich geradewegs zu dem Mietbüro.


  Ich fischte das bewußte Inserat aus der Tasche und sagte: »Ich hätte gern ein paar Auskünfte darüber.«


  Das Mädchen hinter dem Schalter erwiderte: »Einen Augenblick, bitte. Ich glaube, da können wir Ihnen helfen.«


  Es verschwand in einem inneren Büro, und einen Moment später kam eine andere Frau, eine alte Bekannte von mir, zum Vorschein.


  »Nein, so was — Donald Lam!« sagte Evelyn Calhoun. »Was machst du hier? Bist du auf dem Kriegspfad?«


  »Verrat mir erst mal, was du hier machst?« fragte ich.


  »Bin schon seit sechs Monaten hier«, erzählte sie. »Hab’ meine Stellung beim Magistrat aufgegeben und die hier übernommen.«


  Ich steckte das Inserat wieder ein. »Ich wußte nicht, daß du jetzt hier arbeitest. Übrigens hatte ich gar kein bestimmtes Anliegen. Wollte mich nur nach zwei, drei Dingen erkundigen, die aber nicht weiter wichtig sind. Muß auch noch meine Unterlagen ein bißchen ergänzen.«


  »Vielleicht brauchst du das nicht. Die Empfangsdame sagte mir, du wärst an Auskünften über das Inserat interessiert, in dem dreihundert Dollar Belohnung für Zeugen bei einem Autounfall geboten wurden.«


  »Tja, das stimmt. Die Geschäfte’ sind momentan ziemlich flau, und ich bin sehr neugierig. Hab’ nur so ein bißchen herumgeschnüffelt. Es ist bloß eine Bagatelle.«


  Sie lachte. »Das zieht bei mir nicht, Donald, dazu kenne ich dich zu gut. Du willst mir Sand in die Augen streuen, weil du nicht darauf gefaßt warst, daß dich hier jemand kennt. Komm mit in mein Büro. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Ich folgte ihr in das innere Büro und setzte mich auf den Stuhl, den sie mir offerierte.


  »Also, Donald, was kann ich für dich tun?« fragte sie.


  »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Das Mädchen hinter dem Schalter hätte ich angeschwindelt, aber dir möchte ich keinen blauen Dunst vormachen, Evelyn. Vergessen wir das Ganze lieber.«


  »Na schön, ich will dich nicht drängen«, sagte sie lächelnd. »Aber du hast Glück; wir sind der Sache nämlich nachgegangen. Der Wortlaut des Inserats kam uns verdächtig vor. Es wurde von einem gewissen Rodney Harper aufgegeben, der im Monadnock-Haus von Katherine Elliot ein Büro gemietet hatte.


  Katherine Elliot ist eine sehr tüchtige Sekretärin und ein ausgesprochenes Organisationstalent. Sie gab eine gutbezahlte Stellung auf und machte sich selbständig. Jetzt hat sie eine Reihe kleiner Büros im Monadnock-Haus, die sie weitervermietet. Außerdem betreibt sie einen Fernsprechauftragsdienst und stellt ihr Büro als Deckadresse zur Verfügung. Sie hatte einen Kunden, der vor zwei Jahren mit uns Anstände hatte, und seitdem ist sie ziemlich vorsichtig. Sie verlangte von Rodney Harper Referenzen, und darauf ging er dann auch ein. Er brachte eine Referenz von der Baufirma Lathrop, Lucas & Manly. Sie erklärten, Rodney Harper wäre ihnen seit einigen Jahren bekannt, und sie könnten sich für seine Unbescholtenheit verbürgen.«


  »Hast du mit Lathrop, Lucas & Manly gesprochen?«


  »Nein, wir begnügten uns mit Katherine Elliots Angaben. Es schien alles ganz in Ordnung zu sein. Obwohl das Inserat etwas merkwürdig formuliert und die Belohnung ein bißchen zu hoch war, akzeptierten wir Harpers Referenz und prüften die Sache nicht weiter nach.«


  »Hat Katherine Elliot sie überprüft?«


  »O ja, sie rief einen der Firmenteilhaber an, und er bestätigte alles, was in dem Brief stand.«


  »Und sie kennt Harpers Adresse?«


  »Soweit ich mich erinnere, hatte sie nur eine Hoteladresse. Harper ist nicht von hier. Er kam nach Los Angeles, um irgendwelche Nachforschungen in Verbindung mit dem Unfall anzustellen. Ohne die erstklassige Referenz hätte sie ihn vermutlich abgewimmelt.«


  »Du weißt wohl nicht, in welchem Hotel Harper abgestiegen ist, oder?«


  »Nein, aber das läßt sich leicht feststellen, Donald, falls du Wert darauf legst.«


  »Das wäre nett. Ich möchte bloß nicht irgendwie in die Sache verwickelt werden...«


  »Keine Bange, wir werden das Kind schon schaukeln.« Sie zog eine Schublade mit Karteikarten auf, suchte eine Telefonnummer heraus und wählte.


  »Katherine Elliot, bitte. Hallo, Katherine. Hier ist Evelyn Calhoun. Ich bin eben dabei, den Vorgang, den ich kürzlich mit Ihnen besprach, abzuschließen, und dabei merke ich, daß wir Mr. Harpers Adresse nicht bei den Akten haben. Ich glaube, Sie sagten, er wohne in einem Hotel...«


  Aus der Leitung kamen gackernde Geräusche, die sich anhörten, als triebe eine verängstigte Glucke ihre Küken zusammen, um sie vor einem Habicht zu schützen.


  »O ja, ich verstehe«, warf Evelyn ein und fügte nach einer Weile beschwichtigend hinzu: »Sicher, der Fall ist für mich erledigt. Mir fiel nur eben auf, daß die Adresse fehlte. Das Stilton Hotel. Also, schönen Dank... Nein, nein, es ist alles okay... Ganz recht... Sie wissen ja, wie das ist. Ab und zu mal möchte man klar Schiff machen... Freilich. Es ist einfach gräßlich, was alles liegenbleibt. Ich hab’ gar nicht gemerkt, daß die Angaben unvollständig waren. Sie haben mir das Hotel vermutlich genannt, aber ich hab’s nicht eingetragen. Seine Referenzen waren ja erstklassig... Also, nochmals vielen Dank.«


  Evelyn Calhoun legte den Hörer auf und sagte: »Herrje, du bist aber unbeliebt!«


  »Wieso?«


  »Katherine Elliot gab mir die gewünschte Information und erzählte mir dann, daß ein gewisser Donald Lam, der sich wegen der Belohnung an Mr. Harper herangemacht habe und von ihm abgewiesen worden sei, Unruhe stiften wolle. Sie sagte mir, Mr. Harper wäre davon überzeugt, daß Donald Lam den Unfall gar nicht gesehen hätte, sondern bloß dreihundert Dollar kassieren wollte und dafür bereit sei, einen Meineid zu leisten. Sie fügte noch hinzu, ihre eigene Position wäre ein bißchen heikel, und deshalb hätten sie darauf verzichtet, gegen diesen Lam vorzugehen; sie hätten ihn bloß abgewimmelt, aber Lam würde vermutlich nicht lockerlassen und auf den dreihundert Dollar bestehen.«


  »Aha, verstehe.«


  Sie betrachtete mich versonnen. »Wolltest du die dreihundert Dollar wirklich kassieren, Donald?«


  »Ich versuche herauszufinden, was es mit dem Inserat auf sich hat.«


  »Bist du dahintergekommen?«


  »Teils, teils«, sagte ich. »Die ganze Sache ist oberfaul.«


  »Inwiefern?«


  »Manches daran ist mir selbst noch nicht klar, aber eins steht jedenfalls fest: Das Inserat stimmt hinten und vorn nicht; der Fahrer des Cadillac war schuld an dem Unfall, und die beiden Parteien hatten sich längst geeinigt, bevor das Inserat in die Zeitung gesetzt wurde.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Die beiden Parteien hatten sich verglichen?«


  »Ganz recht.«


  »Wozu brauchen sie dann überhaupt noch Zeugen? Wollen sie den Vergleich vielleicht anfechten?«


  »Keine Ahnung. Das versuche ich ja gerade herauszukriegen.«


  »Ich glaube, damit sollten wir uns befassen — das ist unser Bier.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es wäre mir viel lieber, ihr hieltet euch zurück, bis ich meinen Fisch an der Angel habe.«


  »Hör mal, du angelst in unseren Gewässern — auf solche Fische sind wir selber scharf. Na, ich kann’s dir ebensogut jetzt gleich sagen: Katherine Elliot hatte schon mal Schwierigkeiten wegen eines Klienten, und falls sie... Aber sie beteuert, daß sie äußerst vorsichtig sei.«


  »Das ist sie bestimmt auch«, sagte ich. »Laß die Dinge zunächst mal laufen. Es pressiert ja nicht. Kannst du mir Katherines Adresse geben?«


  Sie zog eine Karteikarte zu Rate. »Apartment vierzehn B im Steelbuilt-Apartmenthaus. Aber das war damals, als sie den Ärger mit uns hatte. Ich weiß nicht, ob sie noch immer dort wohnt.«


  »Macht nichts; ist auch gar nicht wichtig. Ich bin wie du, Evelyn; ich finde, man kann nie genug Informationen haben.«


  »Ja, manchmal kommen sie einem sehr gelegen«, sagte sie zerstreut. »Hör mal, Donald, wir wollen einen Kompromiß schließen. Wenn du auf etwas stößt, das wir von Rechts wegen erfahren müßten, sagst du es uns, und dafür geben wir dir Rückendeckung, falls es zum Krach kommt.«


  »Rückendeckung?«


  »Nun ja, indem wir behaupten, daß wir mit dir zusammengearbeitet hätten — sofern dir das hilft.«


  »Danke. Es ist nicht ausgeschlossen, daß mir in absehbarer Zeit eine solche Rückendeckung willkommen ist. Aber im Moment bin ich mehr für Alleingang. Ich würde dich gern in jeder Hinsicht unterstützen, aber ich habe einen Klienten und andere Dinge, die ich vorerst vertraulich behandeln muß.«


  »Ich verstehe. Aber jetzt hast du mich neugierig gemacht.«


  »Verbirg deine Neugier vor dem äußeren Büro.«


  »Okay, Donald. Laß von dir hören.«


  »Bestimmt«, versprach ich, bedankte mich nochmals, machte mich auf die Beine und begab mich in eine öffentliche Bücherei, um mich über die Baufirmen in Los Angeles zu informieren.


  Ich entdeckte ein Fachblatt und fand darin einen Hinweis auf die Firma Lathrop, Lucas & Manly. Eine Bibliothekarin suchte für mich die entsprechende Nummer der Zeitschrift hervor, und ich schlug die Seite auf, die sich mit der Firma befaßte. Sie enthielt auch Fotos der drei Firmenchefs.


  Wenn man bedachte, daß der Artikel bereits fünf Jahre alt war, hatte sich Walter Cushman Lucas in der Zwischenzeit nicht sehr verändert.


  Denn Walter Lucas war Rodney Harper.
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  Die Büros von Lathrop, Lucas & Manly repräsentierten, was moderne Ausstattung betraf, den letzten Schrei.


  Der Empfangsraum enthielt Sessel für wartende Kunden und eine Empfangsdame, die vor sich einen Schreibtisch, neben sich einen Klappenschrank und unter sich einen Drehsessel hatte, der überhaupt nicht zur Ruhe kam. Ein Durchgang führte in das Sekretariat und die Registratur, und von dorther ertönte das hektische Klappern von Schreibmaschinen. Ferner gab es drei Türen zu Privatbüros mit der Aufschrift »Mr. Lathrop«, »Mr. Lucas«, »Mr. Manly«.


  Die Empfangsdame hatte den Dreh wirklich heraus. Sie war sozusagen nur Arme, Hände und Finger, bediente den Klappenschrank, tippte Karten auf einer elektrischen Maschine und griff zwischendurch immer wieder nach dem Telefonhörer.


  Ich blieb kurz stehen und sah ihr fasziniert zu, und das schien sie aus irgendeinem Grund zu ärgern. Sie krauste die Stirn, aber ihre Stimme klang trotzdem höflich.


  »Ja?«


  »Mr. Lucas«, sagte ich.


  »Wie heißen Sie, bitte?«


  »Sagen Sie Mr. Lucas, es handelt sich um eine Privatangelegenheit. Wenn er mich sieht, wird er wissen, wer ich bin.«


  Ich lächelte ihr zu.


  Sie lächelte nicht zurück. »Wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen, kann ich Sie nicht anmelden.«


  »Schön, dann melden Sie ihm Donald«, sagte ich gelangweilt.


  »Donald und weiter?«


  Ich machte achselzuckend eine halbe Kehrtwendung. »Ach was, es ist bloß eine Privatangelegenheit. Wenn Sie Mr. Lucas sehen, sagen Sie ihm, daß Donald hier war und daß ihm die ganzen Formalitäten gegen den Strich gingen. Er wird schon wissen, was Sie damit meinen.«


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte sie eisig.


  Ihre Finger huschten über den Klappenschrank, zogen einen Stöpsel heraus, drückten auf einen Umschalter. Sie wies mir die kalte Schulter und sprach so leise ins Telefon, daß ich kein Wort verstehen konnte.


  Einen Moment später sagte sie laut: »Ja, Mr. Lucas, ich werde ihn fragen.« Sie sah mich an. »Mr. Lucas möchte gern Ihren Namen erfahren, bitte.«


  Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln. »Okay, ich werd’s ihm selber sagen.«


  Ich marschierte an ihrem Schreibtisch vorbei auf die Tür mit


  der Aufschrift »Mr. Lucas« zu, drehte den Türknopf, fand die Tür unverschlossen und ging hinein.


  Er blickte mit zornigem Gesicht auf, knallte den Telefonhörer auf die Gabel, stieß seinen Stuhl zurück, stand auf — und dann weiteten sich seine Augen, als er mich erkannte, und seine Kinnlade klappte herunter. Alle seine Aggressivität war wie weggefegt, und sein Anzug schien ihm plötzlich viel zu weit zu sein. »Sie!« sagte er.


  Ich machte die Tür zu. »Ich habe die ganze Zeit auf eine Nachricht von Ihnen gewartet. Schließlich möchte ich ja gern meine dreihundert Dollar haben.«


  »Wie — wie haben Sie mich ausfindig gemacht?«


  »Ist das nicht ganz unwesentlich, Mr. Lucas?« Ich lächelte. »Oder soll ich Sie lieber Mr. Harper nennen, wenn wir uns über den Unfall unterhalten?«


  Er sank auf seinen Stuhl und sagte nach kurzem Zögern: »Setzen Sie sich doch, Mr. Lam.«


  Ich nahm den Stuhl, auf den er zeigte, und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Erklärung.«


  »Das glaube ich auch.«


  Er sah mich unschlüssig an, massierte sich die Fingerknöchel und versuchte offenbar, seine Gedanken zu sammeln. »Die Anzeige war möglicherweise irreführend.«


  »Möglicherweise. «


  »Wir wollten mit einer bestimmten Person Kontakt aufnehmen, die unserer Überzeugung nach den Unfall mitangesehen hatte. Wir suchten diese Person aus einem ganz anderen Grund, wollten darüber aber nichts verlauten lassen, und so beschlossen meine Geschäftsfreunde und ich, eine Annonce aufzugeben, in der wir Augenzeugen des Unfalls suchten.«


  »Ich verstehe.«


  Seine Miene klärte sich ein wenig auf. »Für einen bona fide-Zeugen mag die Annonce tatsächlich irreführend gewesen sein. Das lag aber nicht in unserer Absicht, und da Ihnen daraus offenbar Unannehmlichkeiten erwuchsen, sind wir natürlich bereit, Sie dafür zu entschädigen.«


  »Wieviel?« erkundigte ich mich.


  Er lächelte liebenswürdig. »Einhundert Dollar, Mr. Lam.«


  »In dem Inserat waren es aber dreihundert.«


  »Ich habe Ihnen eben erklärt, Mr. Lam, daß die Annonce sich an eine ganz bestimmte Person richtete, und diese Person sind Sie nicht.«


  »Haben Sie diese Person aufgestöbert?«


  »Das gehört doch wohl kaum zum Thema, Mr. Lam.«


  »Bei welchem Thema waren wir denn?«


  »Wir sprachen über Ihre Entschädigung«, sagte er und fügte nach einem Moment hinzu: »Vorausgesetzt, wir zahlen eine.«


  »Zu Ihrer Information: Das Inserat wimmelte von unrichtigen Angaben. Sie haben den Sachverhalt absolut falsch dargestellt. In Wirklichkeit hat nämlich der Cadillac das Stopsignal überfahren. Der Ford Galaxie fuhr ganz vorschriftsmäßig bei Grün über die Kreuzung.«


  »Davon haben Sie aber bei unserer ersten Unterredung nichts gesagt.«


  »Dafür sag’ ich’s jetzt. So entspricht es nämlich den Tatsachen.«


  »Dann haben Sie den Unfall also gar nicht gesehen?«


  »In dem Inserat waren dreihundert Dollar Belohung ausgesetzt für Personen, die einen Augenzeugen des Unfalls namhaft machen konnten.«


  »Das Inserat war deshalb so sorgfältig formuliert, damit die Belohnung nur an einen Zeugen fiel, der aussagen würde, daß der Fahrer des Fords im Unrecht war.«


  »Eben. Einen anderen Text konnten Sie sich nämlich nicht leisten, weil sich sonst vielleicht ein halbes Dutzend Zeugen gemeldet hätte.«


  »Also, Mr. Lam, was wollen Sie nun eigentlich?« fragte er ungeduldig.


  »Nun, ich finde, ich habe Anspruch auf die dreihundert Dollar. Ich hab’ mich ja in gutem Glauben auf das Inserat hin gemeldet, stimmt’s?«


  »Keine Ahnung. Waren Sie denn guten Glaubens?«


  Ich grinste nur.


  Er überlegte, fuhr sich dabei mit dem Finger über das Kinn und starrte gegen die Decke. Schließlich sagte er: »Nun gut, Mr. Lam, vielleicht haben Sie wirklich Anspruch auf die Belohnung. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment. So viel Geld habe ich nicht bei mir. Ich muß mir einen Beleg ausstellen lassen und den Betrag aus dem Safe holen. Es vird nur ein paar Minuten dauern. Bitte, warten Sie hier solange.«


  Lucas stand auf und verließ das Büro.


  Ich war stark versucht, auch aufzustehen und mich ein bißchen auf seinem Schreibtisch umzusehen, aber ein Spiegel an der Wand kam mir ziemlich verdächtig vor; er konnte Attrappe und auf der anderen Seite eine Glasscheibe sein. So blieb ich brav sitzen und wartete.


  Nach fünf Minuten war er zurück mit drei Einhundertdollarnoten und einer Quittung.


  »Hier, Mr. Lam.« Er übergab mir die drei Scheine und tippte auf die Quittung. »Würden Sie hier unterschreiben.«


  Der Text lautete: »Ich, Donald Lam, bestätige hiermit den Empfang der mir zustehenden Vergütung für Informationen über den Verkehrsunfall vom 15. April, gemäß der in den Tageszeitungen veröffentlichten Annonce.«


  Darunter war ein freier Raum für die Unterschrift und zwei Linien für die Adresse.


  »Unterschreiben Sie bitte, und vergessen Sie nicht, die Adresse anzugeben«, sagte Lucas.


  Ich faltete die drei Geldscheine zusammen, steckte sie in die Tasche, griff nach der Quittung, zerriß sie und warf sie in den Papierkorb. »Keine Quittung«, sagte ich und steuerte auf die Tür zu.


  Er saß da und sah mir enttäuscht, aufgebracht und unschlüssig nach.


  Als ich Lucas’ Privatbüro verließ, sagte ein hübsches Mädchen, das im Vorzimmer herumgesessen hatte, zu der Empfangsdame: »Ich kann nicht länger warten. Sagen Sie ihm doch bitte, daß ich wahrscheinlich morgen noch mal vorbeikomme. Ich habe gleich eine Verabredung.«


  Sie ging vor mir auf den Korridor hinaus.


  Wir warteten gemeinsam auf den Lift.


  Ich taxierte sie als eine ungewöhnlich gescheite Stenotypistin, die man beauftragt hatte, mich zu beschatten. Sie fand das natürlich wahnsinnig aufregend und freute sich, daß sie dem stumpfsinnigen Bürobetrieb eine Zeitlang entwischen konnte.


  Der Lift hielt, und das Mädchen stieg vor mir ein, wobei es sich beinahe mit jeder Bewegung verriet.


  Die Technik des Beschattens ist eine Kunst und nicht leicht zu lernen. Das Mädchen machte nahezu alles falsch.


  Sie war nervös; sie räusperte sich drei- oder viermal während der Fahrt ins Erdgeschoß; sie vermied es sorglich, mir das Gesicht zuzukehren, sah mich jedoch andauernd verstohlen von der Seite an, als befürchtete sie, ich könnte mich im Fahrstuhl in Luft auflösen.


  Als wir unten anlangten, ließ sie mich zuerst aussteigen, obwohl ich höflich beiseite trat.


  Hundert Meter weiter unten an der Straße befand sich eine Cocktaildiele. Ich steuerte direkt darauf zu, als ob ich dort mit jemandem verabredet wäre. Sie wartete, bis ich hineingegangen war und mich suchend umgesehen hatte, bevor sie mir nachkam und sich setzte — sehr steif, sehr würdig und in der absurden Zuversicht, daß ich sie nicht als das Mädchen im Lift und als das Mädchen im Empfangsbüro der Baufirma wiedererkennen würde. Trotzdem konnte sie sich die verstohlenen Seitenblicke nicht verkneifen.


  Ich sprach mit dem Bartender und fragte ihn, wie spät es wäre. Wir verglichen unsere Uhren. Dann verschwand ich in der Herrentoilette. Sie hatte einen Zugang von der Bar und einen vom Speisesaal aus. Ich verließ sie durch den Speisesaal, ging hinaus auf die Straße und trabte weiter. Schließlich entdeckte ich ein unauffälliges Hotel, wo ich mich als »Donald Lam aus Denver, Colorado« eintrug. Ich erklärte dem Empfangschef, daß ich mein Gepäck auf dem Bahnhof gelassen hätte, es aber sofort holen würde; da ich ohne Gepäck wäre, würde ich das Zimmer im voraus bezahlen.


  Er nahm den Vorschlag freundlich auf.


  Daraufhin bezahlte ich für eine Nacht, bekam eine Quittung und meinen Zimmerschlüssel, steckte beides ein und sagte: »Ich gehe erst nachher auf mein Zimmer, wenn mein Gepäck da ist.«


  Auch damit war er einverstanden.


  Ich ging direkt zu dem Gebäude zurück, wo Lathrop, Lucas & Manly ihre Büros hatten, und trieb mich etwa zwanzig Minuten lang vor dem Eingang herum, bevor mein Schatten aufkreuzte.


  Das Mädchen machte einen entmutigten und deprimierten Eindruck, als es langsam auf dem Bürgersteig daherkam. Ich marschierte auf sie zu und an ihr vorbei, scheinbar ohne sie zu bemerken. Ich sah jedoch sehr gut, wie sie freudig überrascht zusammenzuckte, als sie mich im Passantenstrom wahrnahm. Sie verrenkte sich fast den Hals nach mir, und schließlich machte sie kehrt und folgte mir.


  Ich führte sie geradewegs zu dem Hotel, peilte den Empfangstisch an und sagte mit lauter Stimme: »Ist Post da für Donald Lam aus Denver? Meinen Schlüssel habe ich schon.«


  Der Angestellte warf einen Blick auf das Brieffach hinter dem Schalter und schüttelte den Kopf.


  »Danke.« Ich hob grüßend den Zimmerschlüssel und steuerte auf die Fahrstühle zu.


  In den Lift wagte mir das Mädchen nicht zu folgen, offenbar in dem ganz richtigen Gefühl, daß man sein Glück nicht allzu sehr strapazieren darf.


  Ich stieg in der vierten Etage aus, rannte über die Treppe in die dritte Etage hinunter, postierte mich vor die zwei Fahrstühle und beobachtete den Stockwerkanzeiger.


  Die nächste Kabine kam heraufgeschossen, und der Zeiger blieb auf der Vier stehen. Mein Schatten war oben angelangt. Ich bestieg die Kabine des zweiten Fahrstuhls, die eben auf ihrer Abwärtsfahrt begriffen war, sauste durch die Hotelhalle, warf meinen Schüssel auf den Empfangstisch und verkrümelte mich.


  Damit war allen gedient. Das Mädchen konnte ihrem Boss berichten, in welchem Hotel ich abgestiegen war; es hatte seinen Auftrag erfolgreich beendet und konnte mit sich zufrieden sein. Ich hatte Lucas auf eine falsche Fährte geführt und ihm


  die dreihundert Dollar für Daphne Creston aus der Nase gezogen und konnte auch mit mir zufrieden sein. Und Daphne würde sich über das Geld freuen.


  Da ich einige Kleider zum Wechseln benötigte, begab ich mich in meine reguläre Wohnung, um eine Reisetasche zu packen. Sowie ich vor dem Apartmenthaus angelangt war, wußte ich, daß ich mich verspekuliert hatte.


  Ich habe keine Ahnung, wo Sergeant Sellers auf mich gewartet hatte, vermutlich in einem geparkten Wagen. Er mußte sich aber mit dem Aussteigen beeilt haben, weil er mir über die Schulter sah, bevor ich mit dem Sortieren der Post in meinem Briefkasten fertig war.


  »Hallo, halbe Portion«, sagte er.


  »Hallo, Frank«, antwortete ich, ohne aufzublicken. »Es roch hier nach feuchtem Tabak, und da dachte ich mir gleich, daß Sie nicht weit sein könnten. Gibt’s was Neues?«


  »Ja, Sie.«


  »Versteh’ nicht.«


  »Sie werden’s bald verstehen. Gehen wir rauf.«


  »Wohin?«


  »In Ihr Apartment.«


  »Wozu?«


  »Möchte mich da ein bißchen umsehen.«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Na klar, was glauben Sie denn!« sagte Sellers.


  Wir stiegen die Treppe hinauf. Vor dem Apartment fischte ich meinen Schlüssel aus der Tasche. Sellers hielt sich dicht hinter mir. Er verstänkerte mit der zerkauten halbgerauchten kalten Zigarre, die ihm im Mundwinkel hing, den Korridor.


  »Bevor Sie in Aktion treten, würde ich ganz gern mal einen Blick auf den Durchsuchungsbefehl werfen«, sagte ich.


  »Von mir aus.« Sellers gab mir den Wisch, aus dem hervorging, daß er sich auf der Suche nach Beweismaterial befand, das aus Gründen der Geheimhaltung nicht näher bezeichnet wurde; besagtes Beweismaterial war aus dem Haus Hemmet Avenue 1771, wo ein gewisser Dale Dirking Finchley ermordet worden war, entwendet worden.


  »Der Durchsuchungsbefehl taugt nichts«, erklärte ich. »Es fehlen sämtliche Angaben über die Person oder den Ort, die durchsucht, und über die Dinge, die aufgefunden werden sollen.«


  Sellers beförderte den Zigarrenstummel in den anderen Mundwinkel und grinste. »Sie weigern sich also?«


  »Wer sagt denn das? Aber ich werde den Punkt vor Gericht zur Sprache bringen.«


  »Tun Sie das — das ist Ihr gutes Recht.«


  »Wonach suchen Sie eigentlich, Sellers?« fragte ich.


  »Nach einem Mädchen.«


  »Da hört sich doch alles auf. Ich bin ein achtbarer Junggeselle.«


  »Blech!«


  Er machte sich an die Arbeit. Er steckte seine Nase in den Papierkorb, in den Wandschrank, unter das Bett. Er schnüffelte in sämtlichen Winkeln herum, besah sich meine Schuhe, besah sich die Aschenbecher, offenbar in der Hoffnung, daß er Zigarettenstummel mit Lippenstiftspuren finden würde.


  »Wo haben Sie sie, halbe Portion?«


  »Wen?«


  »Das Mädchen.«


  »Ach so, Sie bilden sich wohl ein, ich hätte ein Mädchen, das irgendwas weiß?«


  »Allerdings. Sie halten das Mädchen versteckt. Was das für Folgen haben wird, brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu sagen. Diesmal sehe ich schwarz für Ihre Lizenz. Ich flick Ihnen ungern was am Zeug, Donald. Ich würde Sie viel lieber in Frieden lassen, weil wir zuweilen gut zusammengearbeitet haben und Bertha ein netter Kerl ist. Es war ein Fehler von Bertha, sich mit Ihnen zusammenzutun. Sie leitete damals ein anständiges...«


  »Inkassobüro«, warf ich ein.


  »Na ja, aber es war jedenfalls ein solider Betrieb, und Bertha konnte nachts ruhig schlafen. Sie brauchte sich wegen ihrer Lizenz keine Sorgen zu machen.«


  »Das braucht sie jetzt auch nicht.«


  »Tja, aber nur so lange, wie ich ihr Freund bin und sie mich nicht an der Nase herumführt.«


  Sellers ging ins Bad, zählte die Zahnbürsten, betrachtete die Handtücher, blickte in den Korb für die schmutzige Wäsche.


  »Sie suchen wirklich an komischen Stellen«, bemerkte ich.


  »An komischen Stellen findet man auch manchmal komische Sachen.«


  »Was denn außer einem Mädchen?«


  »Geld.«


  »Wieviel Geld?«


  »Meinen Informationen zufolge hatten mehrere Baufirmen Kostenvoranschläge für die Erschließung eines umfangreichen Siedlungsprojekts eingereicht. Finchley war der Anwalt der Kommission, die das Projekt finanzierte. Zugleich mit dem Kostenvoranschlag sollte ein Geldbetrag hinterlegt werden als Beweis für guten Glauben und einwandfreie Arbeit. Da diese Depositen den nicht erfolgreichen Bewerbern zurückgegeben wurden, handelte es sich zumeist um Schecks. Mir wurde jedoch berichtet, daß eine Baufirma ihren Kostenvoranschlag erst in letzter Minute einreichte und deshalb gezwungen war, vierzigtausend Dollar in bar herüberzuschicken. Sie riefen Finchley an, und der stimmte zu. Daraufhin schickten sie ihm das Geld. Es könnte im Haus gewesen sein, als Finchley erschossen wurde.«


  »Wer hat Ihnen das alles erzählt?« fragte ich.


  »Ein kleiner Vogel.«


  »Wie heißt die Baufirma, die das Bargeld hinterlegte?«


  Sellers sah mich an. »Wozu wollen Sie das wissen?«


  »Weil es mich interessiert.«


  »Offen gestanden, Donald, ich weiß es nicht.« Er kaute angestrengt auf seinem widerlichen Zigarrenstummel herum. »Aber ich hab’ so eine leise Ahnung, daß Sie’s vielleicht wissen. Und sollte sich herausstellen, daß ich recht habe und daß Sie es mir verheimlicht haben, dann brech’ ich Ihnen das Genick, und wenn’s mich selbst den Kopf kostet.« Er faßte mich nachdenklich ins Auge. »Okay, Donald, ich geb5 Ihnen noch eine Chance. Rücken Sie mit der vollen Wahrheit heraus, und ich will sehen, was ich für Sie tun kann.« »Ich danke Ihnen.«


  »Sie haben allen Grund, mir dankbar zu sein. Ein anderer würde Sie einfach durch den Fleischwolf drehen. Hören Sie zu, ich kann Ihnen immerhin so viel verraten: Wir fahnden — in Verbindung mit dem Mord an Dale Finchley — nach einer Frau. Zur Tatzeit befand sich nachweislich eine Frau in der Villa, und wir vermuten, daß sie den Schuß abgefeuert hat. Es ist ferner erwiesen, daß eine Frau kurz nach dem Schuß aus dem Haus rannte. Wir wissen nicht, wo sie abgeblieben ist, wir wissen aber, daß Sie in der Gegend herumkutschierten. Es ist allgemein bekannt, daß Sie Frauen gegenüber gern den Ritter spielen, und so haben wir einigen Grund zu der Annahme, daß Sie diese Frau zur Finchley-Villa brachten und draußen warteten, bis sie wieder zum Vorschein kam.«


  »Das sind doch alles bloß Vermutungen.«


  »Oh, wir haben massenhaft Beweismaterial, aber wir binden einem Verdächtigen ja nicht alles auf die Nase, verstehen Sie?«


  »Ach so, ich gehöre also zu den Verdächtigen?«


  »Ja.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen... Ich will Ihnen noch folgendes verraten: Wir haben Beweise dafür, daß Sie eine Frau namens Daphne Creston kennen, daß Sie im Travertine Hotel vorsprachen, daß Daphne Creston bei Ihnen war, daß Sie ihr Gepäck abholten und weiterfuhren, daß Sie in Eile waren und sich verdächtig benahmen. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Nichts.«


  »Leugnen Sie es?«


  »Nein.«


  »Geben Sie es zu?«


  »Teils, teils.«


  »Wer ist Daphne Creston?«


  »Ich habe von einer Frau einen Auftrag bekommen. Ihren Namen sage ich nicht.«


  »Bertha weiß aber nichts davon«, wandte Sellers ein. »Die Frau kam nicht zu Ihnen in die Agentur.«


  »Möglich. Ich war in letzter Zeit ziemlich stark beschäftigt und bin einfach nicht dazu gekommen, Bertha ausführlich Bericht zu erstatten.«


  »Wozu hat diese Daphne Creston Sie angeheuert?«


  Ich zögerte und tat, als wäre ich nahe daran, es ihm zu erzählen, schüttelte dann aber den Kopf. »Bedaure, es ist eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Okay, halbe Portion, ich habe Sie gewarnt.«


  Sellers ging hinüber zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte: »Hier spricht Sergeant Frank Sellers. Ich habe folgende Anweisung für Sie — 16-72-91-4 — dringend! Haben Sie das? Okay, Ende.«


  Danach besah er sich die Sitzgelegenheiten und pflanzte sich so nachdrücklich in den bequemsten Sessel der ganzen Wohnung, als hätte er die Absicht, dort eine ganze Woche zu überdauern. »Also, Donald, falls alles oder ein gewisser Prozentsatz von dem, was man uns erzählt hat, wahr ist, dann steht Ihnen ein Haufen Ärger bevor. Aber das brauche ich Ihnen ja wohl nicht erst zu sagen.«


  »Sicher. Angenommen ich hätte wirklich eine Frau zur Finchley-Villa gebracht; hätte draußen gewartet, während sie hineinging und Finchley ermordete; hätte sie wieder auf gelesen, zum Travertine Hotel zurückbefördert, wo sie wohnte, ihr Gepäck abgeholt und ihr einen Unterschlupf besorgt — und angenommen, ich hielte sie immer noch versteckt, dann müßte ich in der Tat mit einem verdammt langen Aufenthalt hinter schwedischen Gardinen rechnen.«


  »Stimmt.«


  »Wenn ich aber andererseits bloß den Auftag einer Klientin ausführte und dieser Auftrag streng vertraulich ist, dann können Sie nicht von mir verlangen, daß ich das Vertrauen der Klientin mißbrauche, bloß weil Katherine Elliot mich bei Ihnen angeschwärzt hat.«


  »Wer?« Sellers nahm die durchweichte Zigarre aus dem Mund und setzte sich auf.


  »Katherine Elliot.«


  »Wer ist das?«


  »Eine Giftnudel, die mir gern eins auswischen möchte.«


  »Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Ich habe versucht, ein paar Auskünfte für einen Klienten einzuholen und bin rausgeschmissen worden.«


  »Was für Auskünfte?«


  »Über eine Annonce, die sich auf einen Verkehrsunfall vom fünfzehnten April bezog.«


  Sellers war im Begriff, die Zigarre wieder in den Mund zu stecken, überlegte es sich anders, betrachtete sie angewidert, stand auf, ging ins Bad, feuerte sie ins Klosett und spülte nach. Mir war klar, daß er Zeit schinden wollte, und ich wußte auch, warum.


  »Einiges von dem, was Sie mir da erzählen, stimmt«, sagte Sellers. »Wir haben Ihre Angaben, soweit uns das möglich war, nachgeprüft, und Bertha hat mir bestätigt, daß Sie im Moment hinter irgendeinem Schwindel her sind, mit irgendeinem gefälschten Inserat und daß Sie für mehrere Versicherungsgesellschaften arbeiten, die von einer Gaunerbande übers Ohr gehauen wurden.«


  »Also, ich weiß nicht, ob Sie von mir so viel erfahren hätten, aber wenn Sie das alles von Bertha haben, ist es okay. Katherine Elliot ist an diesem Inseratenschwindel beteiligt. Ich weiß nicht, bis zu welchem Grad, aber ich weiß, daß sie mich nicht ausstehen kann. Und ich weiß auch, daß sie Schwierigkeiten mit dem Better Business Bureau hatte.«


  »Du kriegst die Motten!«


  Ich nickte ihm zu. »Sie steht auf der schwarzen Liste, und weil sie befürchtet, ich könnte ihr die Suppe versalzen, tut sie alles, um mir die Suppe zu versalzen.«


  Sergeant Sellers schlenderte zum Fenster, hockte sich dann auf das Rauchtischchen und trommelte auf der Tischplatte herum. »Vielleicht haben Sie wirklich ein reines Gewissen — diesmal«, fügte er nachträglich hinzu.


  »Vielleicht.«


  »Na, wir wollen’s wenigstens hoffen, weil Sie sonst nämlich verdammt übel dran wären. Und wahrscheinlich würde Bertha diesmal nicht ungeschoren davonkommen, und das wäre mir gar nicht recht. Bertha ist ein Geizkragen, aber sie ist ehrlich und hat immer mit der Polizei zusammengearbeitet.«


  »Das habe ich auch«, sagte ich.


  »O ja!« Sellers fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle.


  »’ne feine Zusammenarbeit ist das!«


  »Für Sie hat’s sich aber immer ausgezahlt.«


  »Stimmt«, gab Sellers nach einem Moment zu, »wir sind nicht schlecht dabei gefahren. Also, ich mach mich jetzt auf die Socken. Und nichts für ungut.«


  »Nichts für ungut«, antwortete ich.


  Sellers schob ab.


  Sein Telefonanruf und die verschlüsselte Anweisung bedeuteten natürlich nichts anderes, als daß ich, sowie ich die Nase aus der Haustür steckte, von einem oder mehreren Schergen überwacht werden würde.


  Ich wartete eine gute Viertelstunde, um sicherzugehen, daß meine Verfolger auf dem Posten waren. Dann schlug ich in meinem Notizbuch die Adresse des Totokönigs Dennison Farley nach. Er wohnte Severang Avenue 1328. Ich holte meinen Revolver, Kaliber .38, aus dem Schreibtisch und verstaute ihn im Schulterhalfter.


  Das verdammte Ding beult meinen Mantel aus, egal, wo ich es verstaue, und deshalb nehme ich so ungern ein Schießeisen mit. Aber diesmal hielt ich es für angebracht, mit einer Beule im Mantel zu protzen.
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  Die Nummer 1328 auf der Severang Avenue entpuppte sich als eines jener schachtelförmigen genormten Gebilde, die Bauunternehmer so gern für ihre Wohnsiedlungen verwenden und in ihren Broschüren als »gepflegte Heimstätten für moderne Menschen« anpreisen; es gibt sie — je nach Preislage — in drei oder vier verschiedenen Ausführungen, die sich in einem fort wiederholen, so daß in einem Wohnblock von vierzig Häusern sich jeweils zehn »gepflegte Heimstätten« gleichen wie ein Ei dem anderen.


  Dennison Farley bewohnte eines der billigeren Häuser — zwei Schlafzimmer, ein Bad, kombiniertes Wohn- und Eßzimmer, Küche.


  Ich hatte Glück; Farley war zu Hause. Als er die Tür aufmachte, drangen mir Küchengerüche in die Nase. Der Bursche sah hungrig aus. Er hatte offenbar noch nicht gegessen. Einen Cocktail hatte er aber schon getrunken; das merkte ich an seinem Atem.


  Er war hochgewachsen und breitschultrig, der typische Herzensbrecher; bloß sein Mund war zu groß. Er sah auf mich herunter und sagte: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, aber ganz vertraulich.«


  »Wie vertraulich?«


  »Könnten Sie vielleicht für einen Moment herauskommen?«


  »Ich könnte schon.«


  »In meinem Wagen sind wir vor unbefugten Zuhörern sicher.«


  »Und worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


  Ich gab ihm meine Geschäftskarte. »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Na, so was! Ich hab’ schon immer wissen wollen, wie ihr Burschen eigentlich ausseht.«


  Er musterte mich und fing plötzlich an zu lachen.


  »Was ist denn daran so komisch?«


  »Sie!«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wenn ich mir die Privatdetektive im Fernsehen angucke oder in Büchern über sie lese, dann sind es immer halbe Gorillas, die den Leuten Saures geben, ein paar Arme oder Beine brechen, die Zähne ausschlagen und sich danach die Hände reiben und mit einer blonden Puppe ins Bett steigen.«


  »Na und?«


  »Sie sind nicht der Typ.«


  »Ich komme auch so zurecht.«


  »Fragt sich bloß, wie?«


  Ich steckte die Hand in die Tasche, so daß die Ausbuchtung unter dem Mantel stärker ins Auge fiel.


  Farley nahm sie zur Kenntnis und zügelte seine Heiterkeit. »Verstehe«, sagte er. »Also, was wollen Sie nun wirklich von mir?«


  »Mit Ihnen reden.«


  »Das haben Sie schon mal gesagt.«


  »Über eine Privatangelegenheit.«


  »Ja, ja, was weiter?«


  »Es dreht sich dabei um gemeinsames Eigentum oder, genauer gesagt, um Daphnes Eigentum.«


  Der Bursche zuckte zurück, als hätte ich ihm mit einem nassen Handtuch ins Gesicht geschlagen. Seine Augen blickten kalt und hart, sein Mund wurde ein fester gerader Strich.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er.


  »Wollen Sie mich nun anhören, oder mögen Sie’s lieber auf die harte Tour?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel und lassen Sie mich zufrieden, oder ich nehme Ihnen Ihren Schießprügel ab und haue Sie zu Klump!«


  »Okay, Sie sind der Doktor. Ich wollte Ihnen lediglich die Chance geben, sich im Guten zu einigen.«


  Ich machte kehrt und ging langsam auf meinen Wagen zu.


  Eine Sekunde später hörte ich Schritte hinter mir; dann legte sich eine große Hand auf meine Schulter. »Also, schauen Sie mal, Lam, ich weiß zwar nicht, was Sie Vorhaben, aber es wäre mir verdammt zuwider, wenn Sie Stunk machen würden.«


  »Wenn’s Stunk gibt, ist das Ihre Schuld«, sagte ich, ohne anzuhalten.


  Ich ging weiter, öffnete die Wagentür und schob mich auf den Fahrersitz.


  »He, Moment mal«, rief Farley.


  Er lief um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite ein. »Sagen Sie mir lieber, worum es sich eigentlich handelt.«


  »Mit Vergnügen. Sie haben so etwa einhundertzwanzigtausend Dollar im Toto gewonnen. Wieviel wollen Sie Daphne davon abgeben als Entschädigung dafür, daß Sie mit ihren gesamten Ersparnissen verduftet sind und sie ohne einen Cent sitzengelassen haben...«


  »Also, schauen Sie, Lam, die Heirat war doch ungültig, und das wußte sie auch. Es war bloß eine Formalität, in die sie einwilligte, um vor ihren Freunden den Schein zu wahren.«


  »Haben Sie das auf der Heiratslizenz vermerkt?« fragte ich.


  »Seien Sie nicht albern.«


  Ich schwieg.


  »Wieviel verlangt sie denn?« erkundigte er sich nach einer Weile.


  »Keine Ahnung. Ich würde ihr raten, sich mit fünftausend Dollar zu begnügen, falls sie’s bar auf die Hand bekommt.«


  »Fünftausend!« rief er aus. »Sie sind wohl verrückt? Wissen Sie denn überhaupt, wieviel mir nach Abzug der Steuern übriggeblieben ist?«


  »Deshalb riet ich ihr zu fünftausend. Andernfalls hätte ich fünfzigtausend gesagt.«


  »Also, schauen Sie, Lam, ich bin verheiratet und habe eine Tochter von sieben Jahren. Sie ist ein niedliches kleines Ding. Nun stellen Sie sich mal vor, wie scheußlich das für sie wäre, falls...«


  »Falls ich die Katze aus dem Sack ließe?«


  »Genau.«


  »Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich an Daphne heranmachten.«


  »Schauen Sie, Lam, ich bin Vertreter und viel unterwegs; dabei amüsiere ich mich eben wie andere Männer. Aber ich liebe meine Frau und mein Kind und würde ihnen nie weh tun.«


  »Warum winseln Sie denn dann? Wenn Sie ihnen nie weh getan haben, ist doch alles okay.«


  »So meine ich es nicht. Ich wollte sagen, daß ein Mann zuweilen über die Stränge schlägt, daß er Sachen macht, über die er sich später schämt. Aber er tut’s nicht absichtlich; es passiert eben.«


  »Na schön, das verstehe ich. Schließlich bin ich auch ein


  Mann, wenn auch ein unverheirateter. Aber wenn Sie mich fragen, gibt’s für Sie nur eins: Sie müssen Daphne die fünftausend Dollar zahlen.«


  »Ach was, so wie ich die Dinge sehe, schulde ich ihr keinen Cent. Sie wußte ja, worauf sie sich einließ.«


  »Erzählen Sie doch keine Märchen. Sie haben sie hereingelegt. Daphne hatte keine Ahnung, daß Sie bereits verheiratet waren, und sie war zu weichherzig und zu gutmütig, um Sie anzuzeigen. Aber als Sie den großen Totogewinn machten, mußte ihr ja das gemeinsame Bankkonto einfallen, daß Sie einkasssierten, bevor Sie sich verkrümelten.«


  »Es waren nur an die elfhundert Dollar darauf, und die kann sie zurückhaben. Ich wollte sie ihr sowieso wiedergeben. Ich war damals knapp bei Kasse und — na ja, ich hob das Geld ab, weil ich’s brauchte, aber ich wollte auch verhindern, daß sie’s dazu benutzte, um — um...«


  »Um was?«


  »Um einen gottverdammten Privatschnüffler zu engagieren.«


  »Aber jetzt hat sie einen gottverdammten Privatschnüffler engagiert, und der Spaß kostet Sie mindestens fünftausend Piepen.«


  »Daraus wird nichts, Freundchen. Sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht.«


  »Wie Sie wollen. Sie können...«


  Ein Polizeiauto kam die Straße herauf und hielt neben uns, Frank Sellers, eine verhältnismäßig frische Zigarre im Mundwinkel, stieg aus, latschte um den Wagen herum und beäugte uns umschichtig.


  »Hallo, halbe Portion«, sagte er, »Sie haben uns ganz schön durch die Gegend gehetzt. Jetzt würde mich interessieren, was Sie hier treiben.«


  Der Sergeant zeigte Farley seinen Ausweis. »Wie heißen Sie?«


  »Was soll das Ganze eigentlich?« fragte Farley erbost.


  »Wie heißen Sie?« wiederholte Sellers ungerührt. »Und


  versuchen Sie erst gar nicht, sich ein Alias auszudenken. Wir kriegen’s ja doch heraus.«


  »Dennison Farley. «


  »Wie lange kennen Sie Donald Lam schon?«


  »Seh’ ihn heute zum erstenmal.«


  »Was will er von Ihnen?«


  »Das ist eine Privatangelegenheit.«


  »Ich hab’ Sie gefragt, was er von Ihnen will.«


  Farley zögerte.


  Eine sehr gutaussehende Frau tauchte an der Tür von Farleys Haus auf und betrachtete verwundert das lebende Bild: Farley in meinem Wagen, das Polizeiauto daneben und im Vordergrund Sergeant Sellers mit seinem Nußknackergesicht. Sie wollte etwas sagen, verkniff es sich aber, machte eine Bewegung, als wollte sie ins Haus zurückgehen, trat jedoch statt dessen auf die Veranda hinaus und beobachtete uns.


  »Na?« sagte Sellers.


  »Der Bursche ist Privatdetektiv«, sagte Farley. »Er versucht bei mir Geld einzutreiben für eine Puppe, mit der ich vor ein paar Monaten im mittleren Westen eine Affäre hatte.«


  »Wie heißt sie?« fragte Sellers.


  »Das ist doch ganz unerheblich. Ich...«


  »Wie sie heißt, will ich wissen«, fauchte Sellers.


  »Daphne Creston.«


  »Also, da soll mich doch der Teufel holen«, murmelte Sellers.


  »Was der Bursche sich da geleistet hat, grenzte an Erpressung«, fügte Farley hinzu.


  »Hab’ ich Ihnen vielleicht gedroht?« erkundigte ich mich.


  »Sie haben was von Schwierigkeiten gesagt.«


  »Sagte ich das?« Ich überlegte. »Kommt mir eigentlich nicht so vor. Den Ärger haben Sie sich selbst eingebrockt. Hab’ ich sonst noch was gesagt?«


  »Nun — nein.«


  »Hab’ ich Ihnen mit einer Anzeige gedroht, falls Sie nicht richtig spuren?«


  »Sie haben irgend so was angedeutet, glaube ich.«


  »Vergessen Sie’s. Ich will Sie weder einschüchtern noch unter Druck setzen. Ich vertrete lediglich die Interessen einer Frau, die gegen Sie eine absolut berechtigte Forderung hat, und wenn Sie auch nur ein Fünkchen Anstand besitzen, dann werden Sie zahlen, und zwar ohne lange Fisimatenten. Zwingen kann ich Sie aber nicht dazu. Andererseits kann ich Ihnen auch nicht versprechen, daß Sie ungeschoren davonkommen, falls Sie Daphnes Forderung anerkennen. Die Entscheidung darüber liegt nicht bei mir.«


  »Also, würde mir jetzt einer von euch zweien freundlicherweise verraten, worum es eigentlich geht?« fragte Sellers.


  »Bloß um eine kleine familiäre Kalamität, Sergeant«, antwortete ich.


  Farley zog ein Scheckheft aus der Tasche. »Okay, Lam, um des lieben Friedens willen stelle ich also einen Scheck aus — über fünftausend Dollar. Sie können ihn Daphne geben. Aber dann will ich auch nichts mehr von der ganzen Sache hören.«


  »All right. Sobald sie den Scheck eingelöst hat, kriegen Sie eine Quittung. Schickt sie Ihnen den Scheck zurück, dann wissen Sie, daß sie mit der Abfindung nicht zufrieden ist.«


  »Na, ich kann ihr nur raten, sich damit zufriedenzugeben. Mehr als fünftausend bekommt sie nicht, und wenn sie sich auf den Kopf stellt.«


  Sellers sah aufmerksam zu, wie Farley den Scheck ausschrieb und mir dann überreichte.


  »Danke, Sie hören von mir«, sagte ich zu Farley. »Haben Sie Telefon?«


  »Ja, aber es ist eine Geheimnummer.«


  »Schreiben Sie sie auf den Scheck.«


  Er tat es, ich verstaute den Scheck in meiner Brieftasche, sagte »Okay« und wandte mich Frank Sellers zu. »Wieso sind Sie überhaupt hier?«


  »Hielt’s für besser, Sie nicht aus dem Auge zu lassen, damit Sie sich nicht noch ärger hereinreiten.«


  »Ich hab’ aber nicht gesehen, daß Sie mir folgten.«


  »Natürlich nicht, verdammt noch mal! Das war ein Job für


  Spezialisten. Sie wurden von einem Hubschrauber aus beobachtet.«


  Farley hatte gespannt die Ohren gespitzt. Nun sagte er zu Sellers: »Was ist das überhaupt für ein Bursche?«


  »Er hat’s Ihnen doch gesagt. Er heißt Donald Lam, ist Privatdetektiv und mit allen Wassern gewaschen.« ;


  Sellers warf mir einen angewiderten Blick zu, machte kehrt und stiefelte zu seinem Wagen hinüber.
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  Bertha Cool hat eine Vorliebe für klassische Musik. Wenn sie abends nach Haus kommt, pflegt sie in seidenem Morgenrock und Pantoffeln durch die Wohnung zu schlurfen und sich Platten anzuhören.


  Mir fällt es immer schwer, dieses friedliche Bild mit Berthas Büro-Allüren in Einklang zu bringen, wo sie, stramm in ein Korsett gepreßt, bolzengerade hinter ihrem Schreibtisch sitzt, mit gierig blinkenden Augen, Diamanten an den kurzen fetten Fingern und mit dem Feingefühl einer Profithyäne.


  Ich wußte, daß Bertha es nicht leiden konnte, wenn man sie nach Büroschluß dienstlich belästigte. Aber wir saßen in der Klemme, und mir fiel kein anderer Ausweg ein. Ich rief sie also unter ihrer Geheimnummer an.


  Als sie sich meldete, konnte ich die träumerischen Klänge von Beethovens Sechster Sinfonie hören.


  »Hier ist Donald, Bertha«, sagte ich.


  »Wo, zum Henker, hast du gesteckt?«


  »Gearbeitet.«


  »Was willst du?«


  »Ich muß dich sprechen.«


  »Ja, aber erst morgen.«


  »Nein, jetzt gleich.«


  »Na schön, dann komm, wenn’s unbedingt sein muß.«


  »Es ist wirklich wichtig.«


  »Das hoffe ich stark«, sagte sie und legte auf.


  Ich begab mich zu Berthas Wohnung, einer Stätte, die gänzlich dem körperlichen Wohlbehagen geweiht war: dicke Vorhänge; gedämpftes indirektes Licht; tiefe weiche Sessel; und der Duft von Räucherwerk.


  Bertha machte mir die Tür auf, legte den Finger an die Lippen und flüsterte: »Komm rein, setz dich und halt den Mund, bis das Stück zu Ende ist.«


  Sie schmiegte ihre Körpermassen in einen Sessel, lehnte sich zurück, schloß die Augen und aalte sich mit glückseligem Lächeln in der Musik, wie etwa ein erschöpfter Golfspieler sich im heißen Wasser aalt.


  Als die Platte zu Ende war, schaltete Bertha die Musiktruhe ab und damit auch ihre heitere Seelenruhe. Die Bertha, die mich erbost anfunkelte, war der Drache aus dem Büro.


  »Ich hasse es, wenn man mir abends mit Bürokram kommt; das solltest du mittlerweile wissen, Donald.«


  »Freilich, aber morgen wär’s vielleicht schon zu spät.«


  »Also, worum handelt es sich?«


  »Ich möchte unsere Partnerschaft lösen.«


  »Was?« gurgelte sie und versuchte krampfhaft sich aufzusetzen.


  »Ich möchte die Partnerschaft auflösen«, wiederholte ich.


  »Himmel, was hab’ ich denn jetzt wieder getan? Ich hab’ mich doch weiß Gott mit deinen ewig krummen Touren abgefunden! Von Rechts wegen solltest du...«


  »Es geht ja nicht um das, was du getan hast; es geht um das, was ich getan habe.«


  »Was hast du denn wieder angestellt?«


  »Ich sitze so verdammt tief in der Tinte, daß ich wahrscheinlich meine Lizenz verlieren werde. Und es ist ja nicht nötig, daß wir sie beide verlieren.«


  »Das hört sich an, als hättest du mit Frank Sellers gesprochen.«


  »Er hat mit mir gesprochen.«


  »Verstehe«, sagte Bertha und fügte nach einem Moment hinzu: »Das ändert freilich die Sachlage.«


  »Es ist dieser vermaledeite Job, den Adams uns angehängt hat. Der Fall stinkt zehn Kilometer gegen den Wind. Ich hab’ eine Menge Mühe und ziemlich viel Geld daran gewandt, mir eine andere Identität zuzulegen, und verabredete mich dann mit dem Annoncenonkel im Monadnock-Haus. Empfangen wurde ich von einem Mädchen namens Katherine Elliot, die Büros stundenweise oder vermutlich auch schon für fünfzehn Minuten vermietet. Dann unterhielt ich mich mit einem Burschen namens Harper. Ich spielte meine Rolle gut, gab ihm durch die Blume zu verstehen, daß ich für dreihundert Dollar jederzeit bereit wäre, einen Meineid zu schwören. Ich bildete mir fest ein, ich hätte Harper in der Tasche, aber da war noch dieses Mädchen — Daphne Creston —, das auch wegen der Annonce kam. Schon beim ersten Blick auf sie schwante mir, daß sie mich möglicherweise ausstechen würde, denn sie war genau der Typ, den sie suchten — ein unerfahrenes naives Gör, das sich in Los Angeles nicht auskannte und völlig abgebrannt war. Deshalb hielt ich’s für angebracht, auf Nummer Sicher zu gehen. Ich beschloß, mich an Daphne Creston heranzumachen. Na, und so kam es dann auch. Sie entschieden sich für Daphne und wimmelten mich ab. Aber los wurden sie mich nicht, weil ich mich hinter Daphne klemmte. Auf die Art fand ich dann heraus, daß Rodney Harper in Wirklichkeit Walter Lucas heißt und Teilhaber der sehr bekannten Baufirma Lathrop, Lucas & Manly ist.


  Übrigens bin ich auch dahintergekommen, daß unser Klient, Barney Adams, Katherine Elliot kennt. Ich nehme an, er hat sie bestochen, und sie hat ein bißchen aus der Schule geplaudert. Von ihr hat er unter anderem erfahren, daß ich den kürzeren gezogen habe, und das brachte ihn in Rage. Schließlich hat er sich die Sache ganz schön was kosten lassen, und da will er für sein Geld ja auch Resultate sehen.«


  »Es war nicht unsere Schuld, daß diese dumme Trine aufkreuzte«, sagte Bertha. »Was, zum Henker, verlangt der Bursche denn — Unfehlbarkeit?«


  »Ganz recht, genau das erwartet er von uns.«


  »Na, wenn du mit dieser Daphne Creston angebändelt hast, bist du doch fein raus — und so, wie ich dich kenne, und wenn sie wirklich so grün und so leicht zu beeindrucken ist, dann wird sie doch inzwischen Bestimmt den Boden zu deinen Füßen anbeten und dich für ein Genie halten.«


  »Ich habe mich allerdings bemüht, die Bekanntschaft mit ihr zu pflegen.«


  »Wo ist sie jetzt?« fragte Bertha.


  »In einem Apartment, das ich mir zur Tarnung zugelegt habe.«


  »Unter welchem Namen?«


  »Gott sei Dank unter meinem eigenen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die ganze Affäre hängt irgendwie mit einem Mordfall zusammen. Ich seh’ da noch nicht ganz durch, aber offenbar brauchten sie einen Dummen, den sie zu Dale Finchley schicken konnten. Sie brachten Daphne Creston hinaus zu Finchleys Villa und sagten ihr, sie solle hineingehen und eine Aktentasche holen. Daphne gehorchte. Etwa zur gleichen Zeit wurde Finchley ermordet. Daphne war auf der Treppe, als der Schuß fiel. Der Mann, den sie als Rodney Harper kannte, hörte den Schuß auch, verschwand und ließ sie die Suppe allein auslöffeln. Zum Glück war sie schlau genug, die Ankunft der Polizei nicht abzuwarten und sich bis zu mir durchzuschlagen. Die Polizei weiß aber, daß sich zur Tatzeit eine Frau im Haus befand. Diese Katherine Elliot, die mich nicht leiden kann und mir zu gern eins auswischen würde, hat den Mund anscheinend ganz hübsch weit aufgerissen. Kurz, die Sache ist so verfahren wie nur möglich.«


  Bertha schloß die Augen und dachte nach. Dann sagte sie: »Ach was, Donald, eine große Baufirma würde sich doch niemals so weit exponieren, dreihundert Dollar ausgeben und so ein Affentheater veranstalten, bloß, um sich einen Sündenbock zu verschaffen.«


  »O doch, sie würde und sie hat«, entgegnete ich. »Folglich muß es sich um eine wirklich große Sache handeln. Sie befürchteten wohl eine Falle. Deshalb schickten sie jemanden vor, den sie fest in der Hand hatten. Die falsche eidesstattliche Erklärung diente ihnen als Druckmittel und Rückversicherung. Bei dieser Ausschreibung für das Siedlungsprojekt stand ja auch ein Haufen Geld auf dem Spiel.«


  »Wieviel?«


  »Die Aktenmappe, die Daphne an sich nahm, enthielt vierzigtausend Dollar.«


  »Mich laust der Affe!« rief Bertha. >


  »Tja, und vielleicht hat Daphne sogar die falsche Aktenmappe erwischt.«


  Bertha verdaute die Neuigkeiten schweigend. Nach einer Weile fragte sie: »Was weiß Sergeant Sellers von dieser Daphne?«


  »Nicht allzuviel: daß sie meine Klientin ist und daß ich zum Zeitpunkt des Mordes an Finchley irgendwo in der Nähe seiner Villa herumkutschierte.«


  »Du liebe Güte, auch das noch! Was, zum Henker, hattest du da zu suchen?«


  »Ich habe den Wagen verfolgt, in dem Daphne Creston saß.«


  »Na, du bist mir vielleicht ein Held. Unter diesen Umständen wundert’s mich wirklich, daß Sellers dich nicht schon längst hopp genommen hat.«


  »Er war drauf und dran«, gab ich zu. »Er läßt mich beschatten, und da hab’ ich ihn auf eine falsche Fährte gelockt.«


  »Wie?«


  »Indem ich ihm Daphnes Angetrauten als Köder vor die Nase hielt. Der Bursche heißt Dennison Farley und hat Daphne geheiratet, obwohl er bereits Frau und Kind hat. Als Daphne dahinterkam, ließ er sie sitzen. Vor kurzem gewann er im Toto, und sein Foto wurde in der Zeitung veröffentlicht. Da ich wußte, daß Frank Sellers mir wegen Daphne auf den Fersen war, knöpfte ich mir Farley vor, um mir ein Alibi aufzubauen. Ich war darauf gefaßt, daß er mich hochkantig rausschmeißen würde; aber ich setzte ihm hart zu — es grenzt schon fast an Erpressung; und dann tauchte Sergeant Sellers plötzlich auf, der Bigamist kriegte es mit der Angst und gab klein bei.«


  »Wieviel hast du ihm abgeluchst?« fragte Bertha.


  »Fünftausend.«


  »Nicht schlecht, du lausiger kleiner Bastard«, sagte Bertha bewundernd.


  »Die ganze Sache ist so verdammt undurchsichtig. Katherine Elliot hat etwas zu verbergen, davon bin ich überzeugt; im Better Business Bureau trauen sie ihr nicht über den Weg. Barney Adams hat sie bestochen, und einiges hat sie ihm ja wohl erzählt...«


  »Hinter was ist Adams nun wirklich her?«


  »Keine Ahnung. Das wüßte ich eben gern. Die Geschichte von den Versicherungsgesellschaften, die er vertritt, ist doch bloß Stuß.«


  Bertha versank abermals in Schweigen und sagte dann: »Was diese Daphne Creston betrifft — sieht sie gut aus?«


  »Eine dufte Biene.«


  »Natürlich. Warum stell’ ich überhaupt so gottverdammt dämliche Fragen?«


  »Auch wenn sie häßlich wäre wie die Nacht, hätte ich mich an sie gehängt. Sie war mein letzter Strohhalm.«


  »Okay, okay, halt sie dir warm.«


  »Sie ist ein gutes Mädchen, Bertha«, sagte ich.


  »Was hast du sonst noch für sie getan?«


  »Dreihundert Dollar für sie kassiert.«


  »Bargeld?«


  »Ja.«


  »Und die fünftausend?«


  »Scheck.«


  »Auf wen ausgestellt?«


  »Auf Daphne.«


  »Weiß sie davon?«


  »Nein, und ich traue mich nicht, sie zu verständigen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich beschattet werde. Ich bin ein verdammt heißes Eisen.«


  »Was soll ich also tun, Donald?«


  »Deine Haut retten, Bertha. Wir werden unsere Partnerschaft auflösen, und zwar ganz offiziell, mit einer schriftlichen


  Erklärung, in Anwesenheit eines Zeugen. Dann kann Sergeant Sellers...«


  »Sei nicht albern«, sagte Bertha. »Ich bin eine böse alte Hexe, aber ich lasse meinen Partner nicht im Stich. Davon will ich nichts mehr hören.«


  »Nicht so hastig, Bertha«, warnte ich. »Diesmal kann es ernst werden. Sonst sehe ich immer noch irgendeinen Ausweg, aber diesmal ist’s zappenduster. Und diese Katherine Elliot bemüht sich nach Kräften, mich anzuschwärzen, in der ganz richtigen Überlegung, daß ich ihr keinen Ärger machen kann, wenn ich selbst Ärger habe.«


  Bertha schob das Kinn vor. »Na schön, dann werden wir uns diese Katherine Elliot eben kaufen.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Es ist alles ganz einfach, solange Frauen sich mit Frauen befassen. Kompliziert wird es immer erst dann, wenn sich ein Mann einmischt. Frauen haben ein Faible für Intrigen, sie erreichen ihr Ziel immer auf Umwegen. Da braucht bloß irgendeine Frau, die direkte Methoden bevorzugt, auf der Bildfläche zu erscheinen und ihnen die Maske vom Gesicht zu reißen, und schon werden sie klein und häßlich. Ich werde mir diese Katherine Dingsbums vorknöpfen und ihr den Marsch blasen, und sie wird mir aus der Hand fressen, verlaß dich darauf. Weißt du zufällig, wo sie wohnt?«


  »Ja. Im Steelbuilt Apartmenthaus.«


  »Na gut«, murmelte Bertha versonnen, »sie soll ihr blaues Wunder erleben.«


  »Lieber nicht, Bertha. Es ist noch zu früh dazu. Bevor wir nicht ein bißchen mehr über die Hintergründe des Falles wissen, sollten wir es uns nicht mit zu vielen Leuten verderben. Über eines bin ich ernstlich beunruhigt: Es handelt sich doch offenbar um eine Schiebung ganz großen Ausmaßes, aber wir hatten es bisher bloß mit den Handlangern zu tun.«


  Bertha überlegte. »Und Daphne Creston?«


  »Das arme Kind hat gerade noch fünfunddreißig Cent.«


  »Und eine Aktenmappe mit vierzigtausend Dollar.«


  »Stimmt.«


  »Weiß jemand, daß sie das Geld hat?«


  »Tja, Walter Lucas höchstwahrscheinlich.«


  »Und womit bestreitet sie derzeit ihren Lebensunterhalt?«


  »In meinem neuen Apartment sind genügend Vorräte. Verhungern wird sie also nicht. Dort hält sie sich vorläufig versteckt; das hoffe ich jedenfalls. Ich habe ihr nämlich eingehämmert, daß sie die Wohnung um keinen Preis verlassen darf.«


  »Und Sergeant Sellers weiß, daß du fünftausend Dollar für sie eingetrieben hast?«


  Ich nickte.


  »Er wird dir auf den Fersen bleiben, um festzustellen, was mit dem Geld geschieht.«


  Ich nickte wieder.


  »Was wirst du also unternehmen?«


  »Ganz einfach, ich werde mir Elsie Brand schnappen und ihr folgenden sehr unpersönlichen Brief diktieren; >Sehr geehrte Miss Creston, es wird Sie interessieren zu erfahren, daß wir uns mit Ihrem früheren sogenannten Gatten in Verbindung gesetzt und ihn zur Zahlung einer Abfindung in Höhe von fünftausend Dollar veranlaßt haben. Es handelt sich um einen Barscheck, den wir dem Brief beilegen. Sollten Sie in Erwägung der Tatsache, daß hiermit alle Ihre Forderungen an Ihren früheren Gatten beglichen sind, den Betrag angemessen finden, dann empfehlen wir Ihnen, den Scheck einzulösen und zur Regelung unserer Honoraransprüche bei uns vorzusprechen.<«


  »Und wie willst du ihr den Brief zuschicken?« erkundigte sich Bertha.


  »Mit der Post, durch Eilboten. Ein Durchschlag kommt in unsere Akten. Falls also Sergeant Sellers mit einem Haussuchungsbefehl aufkreuzt und in unseren Unterlagen herumschnüffelt, findet er den Brief und...«


  »Erfährt die Adresse«, sagte Bertha.


  »Und erfährt die Adresse«, bestätigte ich.


  »Ja, möchtest du denn, daß er herauskriegt, wo sie wohnt?«


  »Nein, das darf er erst erfahren, wenn der Fall geklärt ist.«


  »Aber du hast doch eben gesagt, er wird es herauskriegen.« »Stimmt, er wird’s zwangsläufig herausbekommen, aber wahrscheinlich erst in vierundzwanzig Stunden.«


  »Und du meinst, bis dahin hast du den Fall geklärt?«


  »Tja, ich werd’s wenigstens versuchen.«


  »Um welchen dieser vielen Fälle handelt es sich eigentlich?«


  »Also, ich befürchte stark, daß ich mich zuerst mal mit dem Mord an Dale Finchley befassen muß. Der spielt bei dem Glanzen eine so entscheidende Rolle, daß ich in der anderen Sache nicht weiterkomme, bevor ich mir nicht über die Ereignisse in der Mordnacht Klarheit verschafft habe.«


  Bertha schüttelte den Kopf. »Laß das lieber bleiben. Die Polizei hat sich in den Fall verbissen. Wenn du dich da einmischst, kommst du unter die Räder.«


  »Was kann ich denn sonst tun?« fragte ich.


  »Still sitzen und die Ohren steifhalten.«


  »Frank Sellers wird bestimmt ins Büro kommen und unsere Unterlagen im Fall Daphne Creston sehen wollen. Wir werden es ihm abschlagen mit der Begründung, daß es sich um den vertraulichen Auftrag einer Klientin handelt. Daraufhin wird er uns erklären, wir müßten ihm die Akten zeigen, da sie möglicherweise wichtige Aufschlüsse über einen Mordfall enthielten.«


  »Na gut«, sagte Bertha, »du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Wie können wir Frank Sellers bremsen?«


  »Wir können ihn nicht bremsen.«


  »Na schön, dann eben nicht. Wie können wir ihn ablenken?«


  »Hör mal, Bertha, deswegen bin ich nicht hergekommen. Du sollst keine Pläne mit mir schmieden, du sollst dich aus der Sache heraushalten.«


  »Blech! Wir sitzen im selben Boot. Red keinen Stuß, sondern benutze lieber deinen Grips, und wenn dir ein Ausweg eingefallen ist, dann hau endlich ab und laß mich in Ruhe noch ein bißchen Musik hören.«


  »Okay, wir könnten Daphne postlagernd schreiben und Elsie bitten, den Brief auf der Post unter dem Namen Daphne Creston abzuholen und ihr in die Wohnung zu bringen. So früh am Morgen werden sie Elsie wohl kaum beschatten.«


  »Also ruf sie an. Ich werde selbst mit ihr sprechen.«


  »Vielleicht hat sie eine Verabredung.«


  »Dann rufen wir eben noch mal an, wenn sie wieder zu Haus ist. Die ganze Nacht über wird sie ja nicht wegbleiben.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Sie gehört nicht zu den Mädchen, die sich die Nacht um die Ohren schlagen«, sagte Bertha. »Wenigstens nicht, solange es sich nicht um dich dreht. Für dich würde sie alles tun. Du liebe Zeit, wie das Mädchen dich anhimmelt! Ich begreife einfach nicht, was die Frauen an dir finden, aber es muß wohl daran liegen, daß du dir nicht sämtliche Finger nach ihnen abschleckst und hinter ihnen hersteigst. Du denkst bloß an deine Arbeit, und das ist für sie natürlich eine Herausforderung.« Bertha hob gebieterisch den Zeigefinger. »Bring mir jetzt das Telefon, Donald.«


  Ich stellte den Apparat vor sie hin und gab ihr Elsies Nummer.


  Sie wählte und hatte nach ein paar Sekunden Elsie an der Strippe.


  »Holen Sie sich Bleistift und Papier, Elsie«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen einen Brief diktieren. Fertig? Also los.« Bertha hielt sich wortgetreu an den Text, den ich vorgeschlagen hatte. »Haben Sie das? Adressieren Sie ihn an Daphne Creston, postlagernd. Und noch was, Elsie: Sie sollen jetzt gleich ins Büro gehen, den Brief abtippen und auf Donald warten. Er bringt den Scheck mit und wird Ihnen sagen, was Sie morgen früh, bevor Sie ins Büro kommen, als erstes für uns erledigen sollen. Kapiert?... Ja, ja, es geht ihm gut... Ja, er ist hier... Natürlich ist mit ihm alles okay... Herrgott noch mal, ja, bleiben Sie dran...«


  Bertha hielt mir angewidert den Hörer entgegen. »Hier, red selber mit ihr. Sag ihr, daß du gesund bist. Mir glaubt sie’s ja doch nicht.«


  Ich nahm den Hörer. »Hallo, Elsie. Mir geht’s bestens.«


  »Donald, ich hab’ mir solche Sorgen gemacht.«


  »Weshalb denn?« »Keine Ahnung. Ich hatte so ein komisches Gefühl... Sie sind doch in irgendeiner Klemme, Donald, stimmt’s?«


  »Vergessen Sie’s. Ich bin immer in der Klemme. Kommen Sie ins Büro, damit wir den Brief fertigmachen können. Ich bringe einen Scheck mit und außerdem drei funkelnagelneue Einhundertdollarnoten. «


  »Ist das denn nicht riskant, so viel Geld mit der Post? zu schicken?«


  »Ja.«


  »Warum tun wir’s dann, Donald? Ich könnte es ihr doch bringen.«


  »Das wäre sogar noch riskanter. Wir treffen uns im Büro. Bis gleich, Elsie. Und machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles okay.«


  Ich legte auf. Bertha schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie du das aushältst. Mich würde es zum Wahnsinn treiben, wenn mich jemand auf Schritt und Tritt mit solchen Kalbsaugen anschmachten würde. Aber verwende sie nicht bei Recherchen, Donald; sie ist nicht der Typ dafür.«


  »Ich weiß.«


  Bertha grunzte. »Warum stellst du den Weibern nicht nach und holst dir dann und wann eine Abfuhr? Ein paar hinter die Löffel reinigt die Atmosphäre und stellt das Verhältnis auf eine vernünftige Basis.«


  »Und angenommen, sie langen mir keine?«


  »Oh!« Bertha überlegte. »Die Arbeit im Büro würde vermutlich darunter leiden.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Übrigens ist das jetzt schon der Fall. Aber ihr tut ja doch alle, was ihr wollt. Und jetzt verdufte und überlaß mich meiner Musik.«


  »Sellers ist auf dem Kriegspfad«, sagte ich warnend.


  »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  »Allerhöchstens vierundzwanzig Stunden. Du kennst Sellers ja. Er kann uns jeden Moment auf den Pelz rücken. Für ’ne Weile habe ich ihn abgelenkt.«


  »Ich hatte vorher ein Inkassobüro und ein ruhiges Leben. Seit du mein Partner bist, komm’ ich aus den Aufregungen überhaupt nicht mehr heraus, aber der Mensch gewöhnt sich ja an alles. Wenn’s unbedingt sein müßte, könnte ich mich auch an den Ruhestand gewöhnen.«


  »Du brauchst doch bloß die Partnerschaft aufzulösen...«


  »Hör auf, mir damit die Ohren vollzututen. Verschwinde und mach dich an die Arbeit.«


  Ich verkrümelte mich. Als ich die Wohnungstür hinter mir zuzog, folgten mir die Klänge eines Straußwalzers, mit dem Bertha ihre lädierten Nerven beruhigte, bis ins Treppenhaus.
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  Als ich im Büro anlangte, hatte Elsie Brand den Brief bereits getippt.


  »Wer ist Daphne Creston, Donald?« fragte sie. »Ich hab’ in unseren Unterlagen nichts über sie gefunden.«


  »Eine Zufallsbekanntschaft. Bertha weiß Bescheid.«


  »Ach so.«


  »Ich hab’ fünftausend Dollar für sie eingetrieben und außerdem noch dreihundert Scheinchen in bar. Legen Sie den Scheck und die Moneten dem Brief bei und schicken Sie ihn postlagernd. Und jetzt passen Sie gut auf. Morgen früh gehen Sie zur Post und hinterlassen beim Schalter für postlagernde Sendungen eine Adresse. Geben Sie sich als Daphne Creston aus.«


  »Welche Adresse?«


  Ich reichte ihr eine Karte mit der Anschrift meines Ausweichquartiers.


  »Diese Miss Creston bewohnt also dieses Apartment?«


  Ich nickte.


  »Unter ihrem eigenen Namen?«


  »Nun, nicht unbedingt. Möglicherweise hat sie sich ein Pseudonym zugelegt. Sie möchte unerkannt bleiben — hält sich wahrscheinlich versteckt. Aber der Brief wird sie trotzdem erreichen. Ich will Ihnen was sagen: Auf dem Briefumschlag schenken wir uns das >postlagernd<; wir schicken ihn gleich an diese Adresse, und zwar per Eilboten. Schreiben Sie: >per Adresse Donald Lam< und dann das übrige. Auf unserem Durchschlag lassen wir das >postlagernd< aber ruhig stehen. Wir nehmen den Brief nachher mit und werfen ihn bei der Hauptpost ein.«


  »Warum das?«


  »Da wird er schneller befördert.«


  »Unten am Haus ist auch ein Briefkasten, der wird nachts um zehn geleert.«


  »Fein, Elsie, das ist sogar noch besser, weil es unauffällig ist. Wenn man uns nämlich auf dem Weg zur Post beschattet, dann kriegt die Polizei spitz, daß wir einen wichtigen Brief abgeschickt haben. Und bei Sergeant Sellers weiß man ja nie, wie er reagiert.«


  »Sergeant Sellers? Hat der denn auch damit zu tun?«


  »Er ist nie weit, wenn es sich um mich handelt«, erklärte ich. »Immer, wenn ihn irgendein Problem zwickt, hat er die lästige Angewohnheit, hinter mir herzuschnüffeln.«


  »Ach, da hat er wohl gerade wieder mal ein Problem?«


  Ich nickte wortlos.


  »Donald, doch nicht etwa den Finchley-Mord?«


  »Möglich. Weiß der Himmel, was mit Sellers los ist, aber er ist wieder mal verdammt schlecht auf mich zu sprechen.«


  »Schön, dann werden wir ihn eben überlisten. Wir werfen den Brief jetzt gleich unten in den Kasten, und dann können Sie mich zum Essen ausführen. Und sollte jemand Sie beobachten, dann sieht’s einfach so aus, als hätten wir uns hier im Büro verabredet.«


  »Gute Idee.«


  »Außer, Sie halten mich für dreist, weil ich mich selber bei Ihnen eingeladen habe.«


  »Unsinn. Sie sind bei mir doch abonniert. Sie brauchen mir bloß zu sagen, wann Sie Zeit haben. Gehen wir.«


  Wir versiegelten den Umschlag, pappten den Klebezettel für Eilsendungen darauf, vergewisserten uns, daß sich niemand im Korridor herumdrückte, warfen den Brief in den Kasten und gingen in ein Restaurant.


  Nach dem Dinner brachte ich Elsie nach Hause.


  »Kommen Sie noch auf einen Sprung mit rauf, Donald?«


  Ich sah auf meine Uhr und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich hab’ morgen einen anstrengenden Tag vor mir.«


  »Versprechen Sie mir, daß Sie gut auf sich aufpassen.«


  »Sicher, Elsie. Ich werd’s jedenfalls versuchen.«


  Sie hob mir das Gesicht entgegen; ich gab ihr einen Gute-Nacht-Kuß, stieg in meinen Wagen und fuhr zur Hemmet Avenue, um mich da ein bißchen umzusehen.


  Finchley hatte die Nummer 1771 bewohnt. Für meine Zwecke genügte es, wenn ich ungefähr ein halbes Dutzend Blocks abgraste.


  Die Nummer 1369 paßte zu der Beschreibung, die Daphne mir von dem Haus gegeben hatte. Es war eine große zweistöckige Villa aus einer Zeit, in der es noch kein Dienstbotenproblem gab und die Menschen mehr für Ellenbogenfreiheit waren als heutzutage in ihren vollautomatisierten Wohnschachteln.


  Auf dem Rasen stand ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen«, und im Haus war alles dunkel.


  Ich stiefelte zu einem Vorderfenster hinüber, wartete, bis mir die Luft rein schien, knipste meine Taschenlampe an und spähte durch die Scheibe. Das Haus war offenbar nicht möbliert. Bevor ich zum Wagen zurückging, notierte ich mir die Telefonnummer auf dem Verkaufsschild.


  Dann suchte ich mir eine Telefonzelle und rief unter dieser Nummer an.


  Ein Mann meldete sich.


  »Entschuldigen Sie bitte, daß ich so spät noch anrufe«, sagte ich, »aber Sie haben auf der Hemmet dreizehn-neunundsechzig ein Haus zu verkaufen. Können Sie mir sagen, wieviel Sie dafür verlangen?«


  »Wer spricht denn da?«


  »Ein Interessent.«


  »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen sagen?«


  »Nein.«


  »Unter diesen Umständen möchte ich den Preis eigentlich nicht angeben.«


  »Seien Sie nicht albern. Sie haben ein Verkaufsschild aufgestellt; Sie möchten das Haus loswerden. Ich bin an einem solchen Haus interessiert, vorausgesetzt, daß es nicht zu teuer ist.«


  »Wie hoch würden Sie eventuell gehen?« fragte er.


  »Ich will für mein Geld einen guten Gegenwert. Es hat vier Schlafzimmer, oder?«


  »Vier Schlafzimmer, dreieinhalb Badezimmer.«


  »Wieviel also?«


  »Ich verlange einundvierzigtausend Dollar bar auf den Tisch. Es ist ein großes Grundstück.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie zu so nachtschlafender Zeit gestört habe, aber das Objekt interessiert mich. Könnte man die Schlüssel für das Haus haben?«


  »Nicht heute nacht. Wie kommt es, daß Sie so spät anrufen?«


  »Ich bin ein schwerarbeitender Mann und komme immer erst am Abend dazu, mir Häuser anzuschauen. Das Haus macht einen guten Eindruck. Ich ziehe es vor, direkt mit dem Eigentümer zu verhandeln, weil ich mir dadurch die Maklergebühr erspare.«


  »Ganz recht, die fällt bei dem Objekt weg«, sagte der Mann. »Aber ich verkaufe nur gegen bar, und deshalb mache ich das Geschäft selbst. Die Leute vom Maklerbüro haben mir nämlich gesagt, bei der gegenwärtigen Marktlage wäre es unmöglich, ein Objekt von dieser Größe gegen bar zu verkaufen.«


  »Ich kann bar zahlen, falls ich ein Haus finde, das meinen Vorstellungen entspricht. Eigentlich ist mir das sogar lieber — nur möchte ich natürlich nicht mehr ausgeben, als die Sache wert ist.«


  »Der Preis ist angemessen. Bei der heutigen Marktlage würde das Haus unter den üblichen Verkaufsbedingungen — Anzahlung und so weiter — achtundvierzigtausend Dollar bringen.«


  »Morgen abend schau ich mir ein anderes Haus an. Ich — wär’s nicht doch möglich, wenigstens einen Blick hineinzuwerfen?«


  »Passen Sie auf: Ich heiße Kelton, Olney Kelton — ich komme rüber und zeig’s Ihnen, falls Sie wirklich ernsthaft daran interessiert sind.«


  »Ich bin ernsthaft daran interessiert, Mr. Kelton.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »In einer Telefonzelle nicht weit vom Haus.«


  »Gut, ich komme gleich rüber.«


  »Das ist sehr freundlich, danke.«


  Ich fuhr zum Haus zurück, parkte in der Einfahrt, und drei Minuten später kreuzte Kelton auf.


  Er war nicht mehr der Jüngste, hielt sich schlecht, hatte einen stechenden Blick, ein stark gefurchtes Gesicht und sah aus, als litte er an chronischen Verdauungsstörungen.


  »Ich heiße Lam«, sagte ich zu ihm. »Da Sie so freundlich waren, mir Ihren Namen zu sagen und eigens mit dem Schlüssel herübergekommen sind, sehe ich nicht ein, warum wir nicht miteinander bekannt werden sollten.«


  Er steckte den Schlüssel ins Schloß. »Das Haus wird Ihnen gefallen.«


  »Ist es möbliert?«


  »Nein«, erwiderte er und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Himmel, nein, nicht zu dem Preis!«


  »Wie steht’s mit Gas, Strom und Wasser?«


  »Alles angeschlossen. Mir geht’s wie Ihnen; tagsüber arbeite ich. Deshalb zeig’ ich das Haus manchmal auch abends; aber so spät wie heut war’s noch nie.«


  Er schloß die Tür auf, tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an.


  Wir betraten einen hallenden Korridor, durchquerten ein geräumiges Wohnzimmer, kamen zum Eßzimmer, und dort machte ich abrupt halt.


  »Was ist das?« fragte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Verdammt! Der Mann sollte den Kram doch heute im Laufe des Tages fortschaffen lassen.«


  »Was soll das denn hier, um Himmels willen?«


  »Der Mann brauchte ein provisorisches Büro, wo er einige Kopien anfertigen konnte. Er mietete den Raum für achtundvierzig Stunden unter der Bedingung, daß er seine Kopiermaschinen hier aufstellen durfte und sie termingerecht wieder abholen lassen würde.«


  »Na, da bin ich aber platt. Das ist ja eine hochmoderne Kopierausrüstung! Man füttert sie mit Dokumenten und hat im Handumdrehen erstklassige Kopien — jetzt verraten Sie mir bloß mal, wozu braucht der Bursche das alles?«


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Er heißt Harper und hat irgendwo in der Stadt ein Büro. Sagte, er müßte ein paar Unterlagen kopieren, und machte mir ein sehr günstiges Angebot.«


  »Also, das ist doch allerhand, finden Sie nicht auch?«


  »Ach, ich weiß nicht — die Gegend hier ist doch ein reines Wohnviertel, Büros kann man da nicht mieten, und der Bursche suchte einen Raum, der nicht mit Möbeln vollgestopft war. Also, hier geht’s in die Küche, und da unten sind zwei Schlafzimmer; in Wirklichkeit sind’s sogar fünf. Im Souterrain ist noch ein Mädchenzimmer, ein sehr hübscher behaglicher kleiner Raum mit eigener Dusche und Toilette.«


  »Die anderen Schlafzimmer liegen oben?«


  »Ja, zwei, und nach vorn hinaus ein großer Raum, der leicht in ein Schlafzimmer umgewandelt werden kann. Haben Sie Familie, Mr. Lam?«


  »Ich gedenke mir eine zuzulegen«, antwortete ich.


  Er sah mich groß an, und ich fügte hinzu: »Ich heirate eine geschiedene Frau mit fünf Kindern.«


  »Ach, herrje! Dann ist das Haus genau das, was Sie brauchen.«


  »Wie alt ist es?«


  »Es wurde 1932 gebaut, noch während der Wirtschaftskrise, wo man gutes Material und gute Arbeitskräfte spottbillig bekam.«


  Ich nickte.


  Wir stiegen ins obere Stockwerk hinauf und drangen schließlich auf einer steilen Treppe bis zum Dachboden vor.


  »Ich würde es meiner Zukünftigen gern zeigen. Es wird ihr gefallen.«


  »Nun, das läßt sich bestimmt einrichten.« »Sie ist berufstätig«, sagte ich. »Hören Sie, können Sie mir nicht den Schlüssel überlassen und...«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ohne Anzahlung lege ich mich nicht fest.«


  »Also gut, mein Preis für das Haus sind achtunddreißig-fünfhundert, bar auf den Tisch. Ich zahle hundert Dollar an für eine Option von vierundzwanzig Stunden. Sie geben mir einen Schlüssel, und wir verbleiben so, daß Sie die hundert Dollar behalten, wenn ich das Haus nicht kaufe. Andernfalls werden die hundert Dollar auf den Kaufpreis angerechnet.«


  Kelton wich zurück. »Achtunddreißigtausendfünfhundert! Kommt gar nicht in Frage! Herrje, das Haus ist doch viel mehr wert. Außerdem haben Sie den Garten noch gar nicht gesehen.«


  »Glauben Sie bloß das nicht! Ich hab’ mich hier sehr gründlich umgesehen, bevor Sie kamen.«


  Er zögerte einen Moment. »Einigen wir uns auf neununddreißig-fünf.«


  Ich schüttelte den Kopf und steuerte auf die Tür zu.


  »Neununddreißig«, sagte er.


  »Tut mir leid, Mr. Kelton, aber achtunddreißig-fünf ist mein Limit.«


  »Ich hab’ nie im Leben daran gedacht, so billig zu verkaufen. Verdammt, ich hätte doch einen Makler beauftragen sollen. Der hätte bestimmt mehr dabei herausgeholt...«


  »Aber ich zahle bar, vergessen Sie das nicht.«


  »Wann?«


  »Morgen nacht um zwölf läuft die Frist ab. Bis dahin haben Sie entweder einhundert Dollar verdient oder einen Barscheck über achtunddreißigtausendvierhundert Dollar in der Hand.«


  »Wo ist der Hunderter?«


  Ich zückte meine Brieftasche.


  Kelton ging hinunter in das Eßzimmer, wo die Kopiermaschinen aufgestellt waren, trat an einen Tisch und schrieb die Quittung aus.


  Nachdem ich sie durchgelesen hatte, streckte ich die Hand nach dem Schlüssel aus. Kelton gab ihn mir.


  »Morgen nacht um zwölf«, sagte er. »Aber das ist natürlich nur das vertraglich festgesetzte Zeitlimit. Sie werden sich ja bestimmt schon im Laufe des Tages entscheiden und mir dann sofort Bescheid geben. Ich möchte nicht um Mitternacht durch das Telefon aufgescheucht werden.«


  »Keine Bange, das geht in Ordnung. Ich dachte bei der Option vor allem an meine Zukünftige. Sie wissen ja, bei; Frauen dauert’s immer ein bißchen, bevor sie einen Entschluß fassen.«


  »Tja, ich weiß«, knurrte er. »Wem sagen Sie das?«


  Ich steckte Schlüssel und Quittung ein.


  »Eigentlich müßte ich ein paar Referenzen haben«, meinte er nach einer Weile.


  Ich nannte ihm meine Bank und fragte dann: »Was wird mit all dem Kram hier? Kommt der weg?«


  »Er sollte schon längst weg sein.«


  »Ich kann unmöglich die Verantwortung für das Zeug übernehmen.«


  »Natürlich nicht. Der Bursche, der es hergebracht hat, muß es auch wieder fortschaffen.«


  »Sagten Sie nicht, daß er Harper heißt?«


  »Ja.«


  »Hat er Ihnen Referenzen gegeben?« erkundigte ich mich.


  »Ja, irgendein Büro im Monadnock-Haus — hab’ mir die Nummer irgendwo notiert. Ich rief da an, und man sagte mir, der Bursche wäre hundertprozentig in Ordnung. Der Maschinenkram hier muß außerdem ein paar tausend Dollar wert sein.«


  »Mindestens. Hat dieser Harper auch einen Schlüssel?«


  »Freilich. Sonst könnte er das Zeug ja nicht fortschaffen lassen.«


  »Meinen Sie nicht, wir sollten ein Bestandsverzeichnis machen, um uns abzusichern?«


  Kelton schüttelte den Kopf. »Wozu? Ich hab’ die Empfangsbestätigungen ausgestellt, und damit hat sich’s. Sie geht das alles doch gar nichts an.«


  »Immerhin hab’ ich jetzt einen Schlüssel. Angenommen, dieser Harper behauptet, ich hätte ihm ein paar von seinen Maschinen geklaut?«


  »Das müßte er erst mal beweisen.«


  »Sicher ist sicher. Ich glaube, ich mach’ doch lieber ein Inventarverzeichnis!


  »Meinetwegen. Aber mit mir können Sie dabei nicht rechnen. Es ist spät, und ich bin müde. Falls Harper seinen Krempel morgen früh nicht aus dem Haus schafft, verlange ich pro Tag hundert Dollar Miete von ihm und nehm’ die Maschinen unter Beschlag, bis er gezahlt hat.«


  »Ach fein, dann komm’ ich morgen wieder und mache Bestandsaufnahme. «


  »Das wird Ihnen nichts nützen ohne einen Zeugen«, sagte Kelton.


  »Ja, da haben Sie vermutlich recht — könnten Sie mir denn nicht rasch dabei helfen? Damit wäre uns beiden gedient.«


  »Also, wenn’s unbedingt sein muß«, sagte er widerwillig. »Es reicht aber, wenn wir die Maschinen zählen. Mit Warenzeichen, Fabrikatsnummer und all dem Quatsch brauchen wir uns nicht abzugeben. Wollen mal sehen — da drüben stehen zwei Maschinen, hier drüben auch zwei und in der Mitte eine. Fünf Maschinen insgesamt, und alles Kopiermaschinen, soweit ich was davon verstehe.«


  »Stimmt«, bestätigte ich, »fünf Maschinen.«


  »Gut, Lam, mehr braucht’s nicht. Ich werde es mir merken, und morgen früh ist das Zeug sowieso nicht mehr da.«


  »Wie hat er es hergeschafft — mit einem Lastwagen?«


  »Aber sicher. So was kann man doch nicht im Kofferraum befördern. Gehen wir heim; es ist schon verdammt spät.«


  Kelton ging voran aus dem Haus und zog die Vordertür zu, die ein Schnappschloß hatte. Er knurrte etwas, das »Gute Nacht« bedeuten konnte, stelzte zu seinem Wagen und fuhr ab.


  Ich kehrte ins Haus zurück, machte Licht und durchsuchte sämtliche Zimmer, konnte aber nichts finden außer dem vermaledeiten Maschinenpark. Ich notierte mir Serien- und Fabrikationsnummer aller fünf Maschinen.


  Gerade als ich damit fertig war, hörte ich das ferne Heulen einer Sirene. Es wurde immer lauter. Ich rannte zur Vordertür und knipste unterwegs sämtliche Lichter aus. Als ich bei der Tür anlangte, konnte ich gerade noch einen Wagen sehen, der mit einem Höllenlärm am Haus vorbeisauste. Er fuhr zu schnell, als daß ich viel von ihm ausmachen konnte; es war aber eine dunkle Limousine.


  Dahinter — in einer Entfernung von vierzig oder fünfzig Metern — kam ein Streifenwagen mit rotem Blinklicht und Sirenengeheul.


  Die Limousine bog plötzlich in eine Seitenstraße ein. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde umkippen. Die Reifen quietschten; der Wagen geriet ins Schleudern, legte sich schräg, streifte um ein Haar den gegenüberliegenden Bordstein, richtete sich dann wieder auf, raste weiter und um die nächste Ecke. Ich konnte die nächste Biegung nicht einsehen, aber ich hörte das Kreischen der Reifen.


  Das Polizeiauto hatte einen ausgezeichneten Fahrer. Er nahm die Kurve mit Schwung und ging dann auf volle Touren.


  Ich spitzte die Ohren und wartete gespannt, ob auch der Streifenwagen um die nächste Ecke biegen würde. Aber statt des Quietschens von Reifen hörte ich drei Schüsse.


  Mein Wagen stand am Randstein. Ich fuhr etwa einen halben Block weiter, bis ich eine Parklücke entdeckte, und blieb im verdunkelten Wagen sitzen.


  Nach einer Weile tauchten mehr Streifenwagen auf und begannen die Gegend abzugrasen. Alle paar Augenblicke kam einer an mir vorbei; im ganzen Viertel wimmelte es von Polizei.


  Plötzlich wurde ich von einem Suchscheinwerfer angestrahlt. Ein Streifenwagen hielt dicht neben mir.


  »Was machen Sie hier?« fragte ein Beamter.


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Das fragen Sie noch? Jedesmal, wenn ich anfahre, kommt ein Streifenwagen mit aufgedrehter Sirene und zwängt mich an den Randstein. Jetzt warte ich hier, bis der Zirkus vorbei ist und ich nach Hause fahren kann.«


  »Zeigen Sie mir mal Ihren Führerschein.«


  Ich gehorchte mit angeödeter Miene.


  Der Beamte war mit einemmal ganz bei der Sache. »Lam! Donald Lam! Sie haben doch irgendwas mit dem Fall zu tun, oder?«


  »Von welchem Fall sprechen Sie überhaupt?«


  »Sind Sie ein Freund von Sergeant Sellers?«


  »Ich kenne ihn, ja.«


  »Sie... Moment mal. Warten Sie hier.«


  Der Beamte begab sich zu seinem Wagen und benutzte sein Funksprechgerät. Als er zurückkam, hatte sich seine Haltung stark verändert.


  »Was suchen Sie hier?«


  »Ich bearbeite einen Fall.«


  »Ausgerechnet in diesem Viertel?«


  »Ja.«


  »Was ist das für ein Fall?«


  »Sergeant Sellers weiß Bescheid. Ich hab’ den Auftrag, Geld einzutreiben.«


  »Sellers sagt aber, Sie hätten das Geld schon eingetrieben.«


  »Damit ist mein Auftrag aber noch nicht erledigt.«


  »Tut mir leid, Lam«, sagte der Beamte. »Aber ich muß Sie genau unter die Lupe nehmen.«


  »Wen? Mich?«


  »Ja. Steigen Sie aus, stellen Sie sich mit dem Gesicht zum Wagen und legen Sie die Hände auf den Kofferraumdeckel.«


  »Soll das heißen, daß Sie mich filzen wollen?«


  »Stimmt haargenau.«


  »Dazu haben Sie nicht das Recht.«


  »Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als Sie zu durchsuchen. Sie stecken zu tief in der Sache drin.«


  »In welcher Sache?«


  »Im Mordfall Finchley.«


  »Ich bin im Auftrag eines Klienten unterwegs und werde dabei ständig von der Polizei belästigt. Das ist wirklich das Letzte!«


  »Nur zu Ihrer Information, Lam: Irgend jemand ist heute abend in die Villa von Dale Finchley eingebrochen, hat das Amtssiegel des Coroners an den Türen gesprengt und das Haus durchstöbert. Ein Nachbar alarmierte die Polizei, und wir gingen der Sache nach. Der Einbrecher flüchtete im Wagen und wurde von der Polizei verfolgt. Er wäre geschnappt worden, wenn der Streifenwagen nicht eine Reifenpanne gehabt hätte. Der Streifenbeamte gab einen Warnschuß ab und feuerte dann auf den hinteren Reifen und den Benzintank des flüchtenden Wagens.«


  »Auf mich hat niemand geschossen«, sagte ich.


  »Das behaupten Sie. Wir stöbern Sie zu oft in der falschen Gegend auf, mein Freund, und immer gerade dann, wenn kurz vorher was passiert ist.«


  Der Beamte filzte mich nach allen Regeln der Kunst, rührte aber mein Notizbuch und meine Brieftasche nicht an. Dafür fand er den Schlüssel zum Haus Hemmet Avenue 6139. Glücklicherweise konnte man es dem Schlüssel nicht ansehen, zu welcher Haustür er paßte.


  »Sie haben eine Menge Schlüssel«, sagte der Beamte.


  »Ich hab’ eben eine Menge Türen aufzuschließen.«


  »In der rechten Hüfttasche haben Sie ein Schlüsselbund; in der linken Hüfttasche haben Sie ein Lederetui mit einem einzelnen Schlüssel; und in der rechten Rocktasche haben Sie noch einen einzelnen Schlüssel.«


  »Na und?«


  »Was für Schlüssel sind das? Wieso haben Sie so viele?«


  »Herrje, ich hab’ eine Wohnung und ein Büro und ein Schließfach bei meiner Bank; ich hab’ diverse Geschäfte für Klienten abzuwickeln. Sie können nicht von mir verlangen, daß ich Ihnen die Geschichte jedes Schlüssels erzähle. Falls Sie die Schlüssel aber an den Türen der Finchley-Villa ausprobieren wollen — bitte, ich hab’ nichts dagegen.«


  Wie sich gleich darauf herausstellte, war das in der Tat seine Absicht. Er befahl mir, dicht hinter dem Streifenwagen zu bleiben, stieg ein, und wir gondelten los. Ich folgte ihm bis zur Villa von Dale Finchley, wo er geduldig sämtliche Schlüssel, die er bei mir gefunden hatte, an der Vorder- und der Hintertür ausprobierte. Schließlich gab er es auf.


  »Okay, Lam, Sie können sich trollen, aber Sie werden noch von Sellers hören. Sellers findet nämlich, daß Sie zu scharf rangehen.«


  »Schön, dann können Sie Sellers von mir ausrichten, daß er meiner bescheidenen Meinung nach auch viel zu scharf rangeht, und zwar an mich.«


  Der Beamte grinste.


  »Also, dann mache ich mich jetzt auf den Weg«, sagte ich.


  »Warten Sie einen Moment. Ich hab’ einen Bericht über Sie angefordert. Er muß gleich da sein.«


  »Wann?«


  »In zehn Minuten etwa.«


  Ich wußte, daß der Beamte in Wirklichkeit über Funk einen Schatten für mich angefordert hatte. Obwohl ich die Augen offenhielt, fiel mir nichts Verdächtiges auf. Vermutlich machte sich der Schatten durch irgendein Funksignal bemerkbar. Jedenfalls wurde mir nach etwa zwölf Minuten bedeutet, daß ich nach Haus gehen dürfte, und ich ließ mir das nicht zweimal sagen.


  Da ich mit mindestens zwei Schatten rechnete, fuhr ich direkt in meine Wohnung und blieb die Nacht über dort. An sich hätte ich gern noch bei Daphne vorbeigeschaut, aber so leicht wollte ich es Frank Sellers nun doch nicht machen.
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  Am nächsten Morgen machte ich einen weiten Bogen um die Agentur, kutschierte ziellos in der Gegend herum und versuchte, meinen Schatten zu lokalisieren.


  Soweit ich das zu beurteilen vermochte, war mir nur ein Beobachter auf den Fersen. Für die Polizei handelte es sich offenbar um eine routinemäßige Überwachung, und das konnte mir nur recht sein.


  Ich wartete bis kurz nach neun Uhr und rief dann Orville Maxton an.


  »Hier ist Donald Lam, Mr. Maxton«, sagte ich.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er.


  »Erzählen Sie mir etwas über das Siedlungsprojekt und die


  Kommission, der Sie angehören.«


  »Nix! Ich hab’ schon viel zuviel darüber geredet. Von mir


  erfährt keiner mehr was.«


  »Die landläufigen Auskünfte interessieren mich nicht. Ich möchte ganz bestimmte Dinge wissen.«


  »Und die wären?«


  »Nun, beispielsweise Ihre persönliche Meinung über Dale Finchley.«


  »Wer sind Sie — ein Reporter?«


  »Nein, ich bin ein Verdächtiger.«


  »Ein was?« rief er ins Telefon.


  »Ein Verdächtiger.«


  »Wie kommt denn das?«


  »Das wüßte ich selber gern«, sagte ich. »Die Polizei macht mir Schwierigkeiten.«


  »Wie gut kannten Sie Finchley?«


  »Ich kannte ihn überhaupt nicht, aber allmählich komme ich ihm, glaub’ ich, posthum auf die Sprünge.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Mein Gesprächspartner dachte offenbar nach. Dann sagte er: »Können Sie mir ungefähr sagen, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«


  »Geben Sie mir fünfzehn Minuten dazu. Sie brauchen weder


  etwas zu sagen noch irgendwelche Fragen zu beantworten. Die Polizei verdächtigt Sie zwar auch, versucht aber, mir den Mord anzuhängen. Wir haben vielleicht einiges gemeinsam.«


  Abermals trat eine längere Pause ein. Dann sagte er: »Gut, fünfzehn Minuten. Kommen Sie rüber. Wie lange werden Sie brauchen?«


  »In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.« Ich hängte auf.


  In Wirklichkeit war Maxtons Büro nur zwei Blocks von der Telefonzelle entfernt, von der aus ich ihn angerufen hatte. Ich ging das kurze Stück zu Fuß und nannte der Empfangsdame im Vorzimmer meinen Namen.


  Sie sah mich neugierig an. »Sie können gleich hineingehen, Mr. Lam. Er erwartet Sie.«


  OrvilleMaxton war ein Mann vom Kaliber eines Rugbyspielers — breitschultrig, stämmig, mit Stiernacken, dicken Brauen, kurzer kräftiger Nase, kantigen Kinnbacken und großen Händen. Er musterte mich durchdringend. Seine Augen waren grau; seine Miene war ausdruckslos.


  


  »Setzen Sie sich, Lam«, sagte er.


  Ich setzte mich.


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Sie sind Mitglied einer Kommission, die im Begriff war, Aufträge zu vergeben, Finchley diente der Kommission als Anwalt. Gab es einen bestimmten Grund, warum er alle jene Kostenvoranschläge, die sich in der Aktentasche befanden, der Kommission vorlegen wollte?«


  »Freilich gab es einen. Wir wollten einen Auftrag vergeben und vorher wissen, welche Firmen sich an der Ausschreibung beteiligt hatten und wie hoch ihre Kostenvoranschläge waren.«


  »War bereits eine Besprechung anberaumt?«


  Er trommelte mit den kurzen dicken Fingern auf die Schreibtischplatte. »Nein. Es sollte aber demnächst eine stattfinden.«


  »Wo?«


  »Bei Finchley.«


  »Wann?«


  »Finchley sagte, ein Kostenvoranschlag, den er für besonders aussichtsreich hielte, stünde noch aus. Es hätte da anscheinend irgendeine Verzögerung gegeben, aber er würde bestimmt noch eingereicht... Schauen Sie, Lam, all das hab’ ich der Polizei bereits erzählt.«


  »Sie haben ihr aber nicht erzählt, wo Sie zum Zeitpunkt des Mordes waren.«


  »Verdammt noch mal, nein! Wie ich meine Abende verbringe, geht die Polizei einen Dreck an! Da heißt’s immer, man soll die Polizei unterstützen. Und was hat man davon? Nichts als Ärger. Erst löchern sie einen mit allen möglichen privaten


  Fragen, dann trommeln sie die Presse zusammen, und am nächsten Morgen kann man einen langen Schwulst über seine intimsten Angelegenheiten in der Zeitung lesen. Na, ich danke, mit mir nicht!«


  »Ich nehme an, Ihre Bemerkung bezieht sich auf Ihre eigenen Privatangelegenheiten?«


  »Nehmen Sie an, was Sie wollen. Und jetzt erzählen ¿ie mir ein bißchen was über sich selbst.«


  »Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich.


  »Teufel auch!«


  »Ich arbeite im Auftrag einer Frau, die auf einen Bigamisten hereingefallen ist. Als sie herausfand, daß er hier in Los Angeles noch eine Ehefrau hatte, machte sie ihm eine Szene, woraufhin er das Weite suchte und dabei ihre gesamten Ersparnisse mitgehen ließ. Es gelang mir, ihn in Los Angeles aufzuspüren. Ich wollte ihn unter Druck setzen und ihm wenigstens das Geld wieder abjagen. Meine Klientin hält sich im Moment versteckt. Aus Gründen, über die ich hier nicht sprechen möchte, glaubt die Polizei, sie könnte die geheimnisvolle Frau sein, die sich zur Tatzeit in der Finchley-Villa befand, oder die Frau, die kurz nach dem Mord beim Verlassen des Hauses gesehen wurde.«


  »Das hört sich an, als ob Sie von zwei verschiedenen Frauen sprächen.«


  »Stimmt. Meiner Meinung nach handelt es sich auch um zwei verschiedene Frauen.«


  Maxton fing wieder an zu trommeln. Seine Hände waren nervös, aber sein Gesicht wirkte so unbewegt wie ein Granitmassiv.


  »Sonst noch was?« fragte er nach einer Weile.


  »Die Polizei mag es nicht, wenn ein Privatdetektiv Informationen für sich behält. Andererseits bin ich im Augenblick noch nicht so weit, um die Polizei ins Vertrauen zu ziehen. Ich versuche, meine Klientin zu decken, aber die Polizei ist mir verdammt hart auf den Fersen. Wenn ich sie eine Zeitlang abschütteln will, muß ich sie auf eine andere Fährte locken.«


  »Und deshalb kamen Sie zu mir?«


  »Deshalb kam ich zu Ihnen.«


  »In der Hoffnung, daß die Polizei Sie beobachtet, Ihnen bis hierher folgt und ihre ungeteilte Aufmerksamkeit von Ihnen auf mich überträgt?«


  »Nein, in der Hoffnung auf ein paar Informationen.«


  »Weiß die Polizei, daß Sie hier sind?«


  »Höchstwahrscheinlich. Sie lassen mich beschatten.«


  »Ich möchte mich aus der Sache heraushalten«, sagte er. »Ich habe meine Gründe dafür — sehr private Gründe.«


  Er gehörte zu den vollblütigen, stiernackigen Männern, die sehr vital sind. Er war nicht der Typ, der sich mit einer einzigen Frau zusammentut und ihr treu bleibt.


  Maxton sah mich an, und ich schwieg.


  »Sehr private Gründe«, wiederholte er. »Ich habe nicht die Absicht, mich näher darüber auszulassen — auch nicht Ihnen gegenüber. Mein Privatleben geht niemanden etwas an.«


  »Okay. Würden Sie mir jetzt vielleicht eine Frage beantworten?«


  »Welche?«


  »Haben Sie Grund zu der Annahme, daß Dale Finchley hinter seiner ehrbaren Fassade ein äußerst gerissener abgefeimter Gauner war?«


  »Haben Sie denn Grund zu der Annahme?« fragte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Ja.«


  Er versank in nachdenkliches Schweigen. »Wären Sie bereit, mir alles zu sagen, was Sie wissen, und mich das Spiel auf eigene Faust spielen zu lassen?«


  »Nein.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Sie würden es mir ja auch abschlagen.«


  »Stimmt«, sagte er. »Aber ich könnte einen tüchtigen Privatdetektiv brauchen.«


  »Angenommen, ein saumseliger Bewerber hätte Einblick in sämtliche Kostenvoranschläge gehabt, bevor er seinen eigenen Kostenvoranschlag einreichte, und könnte seinen jetzt auf die anderen abstimmen. Was würde dabei für ihn herausspringen?«


  »Schätzungsweise zwischen fünfhunderttausend und eine Million Dollar, vorausgesetzt, sein Kostenvoranschlag enthält sämtliche erforderlichen Einzelangaben, und das ist ein Haufen Zeug.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen etwas Interessantes zeigen, falls Sie eine Stunde Zeit haben.«


  »Und was verlangen Sie dafür?«


  »Ihren Beistand, falls ich Ärger bekomme.«


  »All right, ich kann wohl sagen, ich habe einigen Einfluß, und wenn es nötig sein sollte, werde ich davon Gebrauch machen.«


  »Ich überlasse es dann Ihnen, Ihre Schlüsse zu ziehen.«


  »Sie meinen, ich bin nicht gezwungen, irgend etwas zu unternehmen?«


  »Ganz recht, unser Ausflug verpflichtet Sie zu nichts.«


  Er griff nach seinem Hut. »Wie lange wird er dauern?«


  »Eine Stunde etwa. Und jetzt hören Sie gut zu: Wir zwei werden beschattet — von mir weiß ich es, bei Ihnen nehme ich es stark an. Wir müssen sehen, daß wir beide unsere Schatten loswerden.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich versteh’ mich aufs Beschatten, weiß demnach auch, wie man einen Schatten abschüttelt. Die Hauptsache ist, einen möglichst harmlosen Eindruck zu machen, bis man den Schatten abgehängt hat. Also, wir zwei sind hier zu einer freundschaftlichen Besprechung zusammengekommen. Sie haben hier Ihre Büros, sind kein ganz unwichtiger Mieter und verfügen mutmaßlich über einigen Einfluß. Also rufen Sie den Hausmeister an und sagen ihm, er soll einen Lastenaufzug in den siebten Stock schicken. Wir sind hier im neunten. Wir begeben uns zum Lift. Ein Schatten beobachtet vermutlich unten den Hauseingang, ein zweiter treibt sich höchstwahrscheinlich hier oben im Korridor herum. Wir gehen zum Lift, steigen ein und fahren in den siebten Stock hinunter. Dort steigen wir in den Lastenaufzug um und lassen uns vom Hausmeister im Souterrain absetzen, wo wir durch eine Seitentür verschwinden. Wir schnappen uns ein Taxi, fahren zu einer Selbstfahrzentrale und mieten uns einen Wagen.«


  »Das kommt mir alles verdammt umständlich vor.«


  »Es ist ja auch nicht einfach, einen guten Schatten abzuschütteln.«


  »Glauben Sie denn, daß es uns gelingt?«


  »Ich denke schon. Der Mann im neunten Stockwerk wird sich, wenn er uns Weggehen sieht, auf seinen Kollegen im Vestibül verlassen und hier oben unsere Rückkehr abwarten. Doch, ich glaube, es wird klappen.«


  Maxton griff nach dem Telefonhörer und wies seine Sekretärin an: »Verbinden Sie mich mit dem Hausverwalter.« Gleich darauf sagte er: »Hier ist Orville Maxton. Schicken Sie bitte den Hausmeister mit einem Lastenaufzug in die siebte Etage hinauf. Ganz recht, den Lastenaufzug. Ganz recht, in die siebte Etage. Er soll da auf uns warten. Ich gebe ihm zwei Minuten.«


  Er hörte einen Moment lang zu und grinste. »Danke«, sagte er und legte auf.


  Wir warteten ungefähr zwei Minuten lang, dann läutete das Telefon. Maxton meldete sich und legte nach einem kurzen »Okay« wieder auf. »Der Lastenaufzug ist da.«


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Wir schlenderten nebeneinander über den Korridor und betraten den Lift.


  Ein Mann, der am Trinkbecken gestanden hatte, peilte die Tür eines Immobilienbüros an und verschwand darin.


  Im siebten Stock verließen wir den Lift. Maxton führte mich durch einen menschenleeren Korridor bis zum Lastenaufzug, wo uns der Hausmeister, ein Schwede, bereits erwartete.


  »Stimmt was nicht?« erkundigte sich der Mann ängstlich. »Hab’ ich was falsch gemacht?«


  »Alles in Ordnung, Oie«, sagte Maxton und gab ihm fünf Dollar. »Bringen Sie uns ganz hinunter, zum Hinterausgang.«


  »Ja«, sagte Oie, und der Lastenaufzug rumpelte abwärts.


  Maxton sah mich an und grinste. »Wissen Sie was, Lam, Sie gefallen mir. Ich glaube, Sie verstehen Ihr Geschäft.« »Danke«, erwiderte ich.


  Es klappte alles wie geschmiert. Wir mieteten uns einen Wagen und gelangten unangefochten zu der alten Villa in der Hemmet Avenue 1369.


  Ich parkte, fischte den Hausschlüssel aus der Tasche und schloß die Tür auf.


  »Was hat das eigentlich alles zu bedeuten?« fragte Maxton.


  »Eben das wollte ich von Ihnen erfahren«, entgegnete ich und marschierte geradewegs ins Eßzimmer.


  Der Raum war so kahl wie ein Kornfeld im Winter.


  »Nun?« sagte Maxton.


  Ich machte kehrt und stiefelte hinaus. »Kommen Sie.«


  »Wozu sind wir überhaupt hergekommen?«


  »Ich wollte Ihnen was zeigen.«


  »Na, dann zeigen Sie’s mir doch.«


  »Das Zeug ist weg.«


  »Wieso?«


  »Das möchte ich auch wissen.«


  »Können Sie mir sagen, was es war?«


  »Eine Batterie von fünf Kopiermaschinen«, sagte ich. »Die modernste Ausführung.«


  Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das müssen Sie ein bißchen genauer erklären.«


  »Sie waren doch sicher ab und zu bei Finchley.«


  »Freilich. Er tätigte einen Großteil seiner Geschäfte von seiner Wohnung aus, und ich hatte viel mit ihm zu tun.«


  »Wie weit ist Finchleys Villa von hier entfernt?« fragte ich.


  Er überlegte. »Oh, höchstens vier Blocks.«


  »Stimmt.« Ich setzte mich wieder in Bewegung. Unsere Schritte hallten laut durch Wohnzimmer und Halle.


  Ich versperrte die Haustür hinter uns und peilte die Nachbarvilla an. Auf mein Klingeln kam eine ältliche Frau an die Tür.


  »Entschuldigen Sie die Störung, aber können Sie mir vielleicht sagen, wann nebenan die Sachen abgeholt wurden?«


  »Aber sicher kann ich Ihnen das sagen«, entgegnete die Frau erbost. »Es war heute nacht um halb drei.«


  »Sie haben wohl nicht zufällig den Firmennamen auf dem Möbelwagen gesehen, oder?«


  »Natürlich nicht! Um halb drei Uhr nachts stelle ich mich nicht ans Fenster und starre hinaus. Im Gegenteil, ich versuchte wieder einzuschlafen.«


  »Waren die Leute denn so laut?«


  »Ach, geredet haben sie überhaupt nichts, aber so ein großes Auto macht doch ziemlichen Radau, und sie liefen hin und her und schleppten alles mögliche aus dem Haus. So was geht doch nie ohne Lärm ab. Und dabei hätte das Haus eigentlich leerstehen sollen! Aber soviel kann ich Ihnen sagen: Über den Wagen hatten sie eine Plane gehängt, so daß man den Firmennamen nicht lesen konnte. Wieso interessiert Sie das eigentlich?«


  »Ich denke dran, das Haus zu kaufen, und wollte mich vergewissern, daß es jetzt leer ist. Vielen Dank für die Auskunft.« Ich wandte mich ab.


  Maxton trabte hinter mir her die Einfahrt hinunter. Als wir wieder auf dem Gehsteig standen, sagte ich zu ihm: »Okay, jetzt liefern wir den Mietwagen ab und nehmen wieder ein Taxi. Oie wird uns im Lastenaufzug in die siebte Etage befördern, das letzte Stück machen wir im Lift, und wenn wir nur ein bißchen Glück haben, merken unsere Schatten gar nicht, daß wir weg waren.«


  »Lam, mir wird allmählich einiges klar«, sagte Maxton.


  »Fein.«


  »Tja, ich verdanke Ihnen einige sehr wertvolle Informationen.«


  »Ich habe gehofft, daß sie Ihnen nützlich sind.«


  »Freilich kann ich sie verwenden, ich weiß bloß noch nicht, wie.«


  Als wir im neunten Stock des Bürohauses aus dem Lift stiegen, war der Mann, der vorhin am Trinkbecken gestanden hatte und danach in dem Immobilienbüro verschwunden war, nirgends zu sehen.


  »Wo kann ich Sie erreichen, falls ich Sie brauche, Lam?« fragte Maxton.


  Ich gab ihm eine Geschäftskarte.


  Er sah mich versonnen an. »Sie sind verdammt viel klüger, als Sie aussehen, Lam, dabei sehen Sie nicht gerade dumm aus.« Maxton grinste breit. Zum erstenmal bekam ich seine Zähne richtig zu sehen, große kräftige Hauer, die zu seiner Statur paßten.


  Er drückte mir die Hand. »Vielen Dank, Lam. Ich glaube, jetzt kommt alles ins Lot. Sie und ich, wir sitzen im selben Boot. Ich muß ja doch früher oder später irgendeinen neuen Hinweis ausgraben, um die Polizei von dem Problem abzulenken, wo ich mich in der Mordnacht auf gehalten habe.«


  »Wissen Sie denn genau, wo Sie sich in der fraglichen Zeit aufgehalten haben?«


  »Klar weiß ich das! Und außer mir weiß es bloß noch eine einzige Person, und ich bin keineswegs scharf darauf, daß die Öffentlichkeit ihren Namen erfährt.«


  »Okay«, sagte ich. »Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können.«


  Ich ging zum Lift, drückte dem Fahrstuhlführer fünf Dollar in die Hand und sagte: »Souterrain.«


  Unten grinste ich Ole zu, winkte ihm freundlich, als hätte Maxton das alles für mich gedeichselt, und stiefelte seelenruhig durch die Seitentür. Ich nahm ein Taxi bis zu der Selbstfahrzentrale, mietete einen anderen Wagen und kurvte so lange durch die Gegend, bis ich sicher war, daß mir niemand folgte. Dann fuhr ich zu dem Apartment, das ich Daphne Creston überlassen hatte.


  Ein sechster Sinn sagte mir, daß irgend etwas faul war, als ich behutsam den Schlüssel ins Schloß schob. Ich öffnete die Tür einen Spalt breit. »Darf ich hereinkommen?« fragte ich.


  Keine Antwort. Ich stieß die Tür auf.


  Die Wohnung sah aus, als hätte ein Wirbelsturm darin gewütet. Das Bettzeug lag auf dem Boden, die Matratze lehnte schräg an der Wand. Die Schreibtischschubladen waren aufgerissen, die Schränke durchwühlt, der Inhalt auf dem Boden verstreut.


  Aus der Küche kam das Geräusch hastiger Bewegungen, dann das Klappern von Töpfen und Pfannen.


  Ich riß die Tür auf.


  Katherine Elliot stand in der Küche vor einem Schrank, fegte Töpfe und Pfannen aus den Fächern und suchte danach Ecken und Winkel mit einer Taschenlampe ab.


  Höchst interessiert postierte ich mich in der Tür und beobachtete ihr hektisches Treiben.


  Nach einer Weile blickte sie auf, sah mich, unterdrückte einen Aufschrei und richtete sich auf.


  »Hallo, Katherine«, sagte ich.


  »Sie!« rief sie erstaunt. Ihre Bestürzung war echt.


  »Wen haben Sie denn erwartet?«


  »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


  Ich grinste sie an. »Ich bin Ihnen gefolgt.«


  »Das ist nicht wahr! Niemand hätte mir folgen können. Außerdem hätte ich es gemerkt.«


  »Blech. Sie wissen eben nicht, was ein wirklich guter Schatten alles zuwege bringt. Haben Sie denn gefunden, was Sie suchen?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel! Sonst mach ich Ihnen Beine. Sie sind ein Mörder!«


  »Und Sie sind hier allein mit mir«, sagte ich betont.


  Plötzlich fiel bei ihr der Groschen. Auf ihre Gesicht malte sich panische Angst.


  Ich ging auf sie zu.


  Sie drückte sich gegen die Wand, schob sich auf die Hintertür zu, huschte plötzlich hinaus und rannte die Lieferantentreppe hinunter.


  Ich raste auf die Vordertür zu und auf den Korridor hinaus, ohne mich damit aufzuhalten, die Tür hinter mir zu schließen, sprang in großen Sätzen die Treppe hinunter auf die Straße und nahm die Autos in Augenschein, die vor dem Haus standen.


  Der dritte Wagen gehörte Katherine Elliot. Ich baute mich dicht davor auf, zog meinen .38er Revolver und jagte zwei Kugeln in die Karosserie — eine hinten einige Zentimeter über den Benzintank, die andere seitlich, so daß sie eine tiefe Schramme in den Lack riß und die hintere Wagentür durchschlug.


  Dann verstaute ich den Revolver wieder, rannte zu meinem Mietwagen, sprang hinein und brauste ab. Als ich um die nächste Ecke bog, konnte ich sehen, wie ein paar neugierige Passanten sich umschauten und sich offenbar fragten, ob das Schüsse gewesen waren oder nur die Fehlzündungen eines Lastwagens.
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  Ich fuhr direkt zur Agentur, parkte, marschierte in Berthas Büro und sagte: »Okay, Bertha, auf in den Kampf!«


  »Wieso? Was ist los?«


  »Komm mit — wir müssen uns Katherine Elliot vorknöpfen, sonst geht sie uns durch die Lappen, und das können wir uns nicht leisten.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir durchsuchen ihr Apartment.«


  »Ohne Haussuchungsbefehl?«


  »Klar. Eben hab’ ich sie dabei erwischt, wie sie meine Wohnung durchsuchte — hübsch sieht’s da jetzt aus. Wir wollen ihr das Kompliment zurückgeben.«


  »Und wie kommen wir dort rein?«


  »Frank Sellers wird uns begleiten. Ruf ihn an und sag ihm Bescheid.«


  Bertha seufzte. »Weißt du überhaupt, was du tust, Donald?«


  »Allerdings: das einzig Mögliche unter den gegebenen Umständen.«


  »Na schön.« Bertha griff nicht sehr begeistert zum Telefonhörer, ließ sich mit dem Polizeipräsidium verbinden, verlangte Frank Sellers und bekam ihn endlich an die Strippe. »Hallo, Frank, hier ist Bertha Cool. Donald hat wieder mal einen Geistesblitz.«


  Aus der Leitung kamen quakende Laute; der Wortschwall nahm kein Ende.


  »Also gut«, sagte Bertha schließlich, »er ist hier bei mir. Wir wollen uns mit Ihnen treffen.«


  Bertha Cool hielt den Hörer zu. »Sellers ist wütend auf dich. Du hast irgendwas ausgefressen. Er will dich zum Verhör ins Präsidium schleifen.«


  »Meinetwegen. Aber sag ihm, er soll zu den Steelbuilt Apartments kommen. Das ist seine einzige Chance, mich zu erwischen. Sag ihm, ich würde den Hauseingang beobachten und ihm bei seiner Ankunft ein Zeichen geben.«


  Bertha richtete Sellers die Botschaft aus. Sellers’ Antwort konnte ich nicht verstehen, aber er sagte eine ganze Menge.


  »Leg auf, Bertha. Tu so, als wäre die Verbindung unterbrochen; und wenn er zurückruft, soll ihm die Empfangsdame sagen, wir wären schon weg.«


  Nach einigem Zögern legte Bertha auf, aber ihr war gar nicht wohl dabei. »So was macht man nicht mit der Polizei.«


  »Du vielleicht nicht, aber ich. Komm, wir hauen ab.«


  »Was hast du eigentlich vor, Donald?«


  »Wir zwei holen jetzt für Sellers eine Kastanie aus dem Feuer.«


  »Ob ihm das paßt?«


  »Klar, er wird begeistert sein.«


  »Na, hoffen wir’s«, sagte sie bekümmert.


  Ich beförderte sie im Mietwagen zu den Steelbuilt Apartments und parkte vor einem Feuerhydranten.


  Zwei Minuten später fuhr Sellers in einem Polizeiauto vor. Er war ganz hübsch in Rage.


  »Bertha«, sagte er, »ich hab’ die ganze Zeit versucht, Sie aus der Sache herauszuhalten, aber diesmal ist der kleine Bastard zu weit übers Ziel hinausgeschossen.«


  »Weil wir gerade von Schießen reden...« Ich grinste ihn an. »Gestern nacht hat doch einer Ihrer Männer auf einen Wagen geschossen, stimmt’s?«


  »Hat er das?«


  »Ja, unweit der Finchley-Villa.«


  Sellers kniff die Augen zusammen. »Was wissen Sie darüber?« »Wenn Sie zehn Minuten hierbleiben, wird ein Wagen Vorfahren, dessen Karosserie mit zwei Kugellöchern verziert ist.«


  »Ein Wagen mit zwei Einschüssen?« Sellers’ Miene hellte sich auf. »Das wäre allerdings was, halbe Portion! Wem gehört er?«


  »Katherine Elliot aus Apartment 14 B.«


  Der Sergeant versank in Nachdenken. »Wenn ihr Wagen wirklich zwei Einschüsse aufweist, kann ich mit gutem Recht einen Durchsuchungsbefehl beantragen.«


  »Wozu?«


  »Keine Ahnung, aber wir könnten uns wenigstens ein bißchen bei ihr umsehen.«


  »Bis dahin wäre sie längst über alle Berge.«


  »Wieso?«


  »Weil sie weiß, daß es aus ist.«


  »Woher soll sie das wissen?«


  »Weil ihr Wagen zwei Einschüsse hat. Hören Sie, Sergeant. Bis Sie sich den Durchsuchungsbefehl beschafft haben, ist Katherine verschwunden und das Beweismaterial auch. Wenn Sie wirklich was erreichen wollen, müssen Sie zehn Sekunden nach der Dame im Apartment aufkreuzen. Sonst war alles für die Katz.«


  »Aber ohne Durchsuchungsbefehl darf ich das nicht. Glauben Sie, daß sie es mir auch so erlaubt?«


  »Bestimmt nicht, aber wir finden schon einen Dreh. Es gibt da nämlich eine wunderhübsche kleine Lücke im Gesetz. Wenn irgendein Privatdetektiv die Rechte eines zwar verdächtigten, aber nicht überführten Kriminellen verletzt und Sie zufällig auf der Bildfläche erscheinen, und wenn die Beweise für seine Schuld offen herumliegen, kann das Oberste Bundesgericht nicht von Ihnen verlangen, daß Sie die Augen zumachen.«


  »Na ja, ein Polizeibeamter hat’s heutzutage wahrhaftig nicht leicht«, gab Sellers zu. »Überall sind einem die Hände gebunden. Fragt sich nur, wie wir das hinkriegen.«


  »Ganz einfach.« Ich zeigte mit dem Daumen auf Bertha.


  »Verdammt noch mal, Donald!« rief Sellers. »Sie und Ihre vermaledeiten...« »Still!« sagte ich. »Da kommt sie!« Ich schubste Sellers hinter das Auto.


  Katherine Elliot war zu verstört, um ihrer Umgebung die mindeste Aufmerksamkeit zu schenken. Sie bugsierte ihren Wagen in eine Parklücke, knallte die Tür zu und rannte ins Haus.


  »Na, kommen Sie schon«, sagte ich zu Sellers. »Wir wollen hier nicht Wurzeln schlagen.«


  Wir überquerten die Straße, Bertha watschelte hinter uns her. Sellers blieb lange genug bei Katherine Elliots Wagen stehen, um sich die Einschüsse anzusehen. Dann steuerten wir auf den Eingang zu.


  »Was soll ich nun eigentlich tun, Donald?« fragte Bertha.


  »Gib ihr Saures.«


  »Kommen wir denn damit durch?«


  »Ja.«


  »Na schön, Donald.« Bertha seufzte erleichtert auf. »Du bist ein schlaues Kerlchen; ich hab’ dir schon öfter die Stange gehalten und werd’s auch jetzt wieder tun. Die Puppe wird ihr blaues Wunder erleben, verlaß dich darauf.«


  Wir betraten das Vestibül des Apartmenthauses. Sellers hielt dem Portier seinen Ausweis unter die Nase, und wir enterten den Lift.


  Oben klopfte ich an die Tür von Apartment 14 B.


  Es rührte sich nichts.


  Ich klopfte noch einmal und sagte: »Polizei, Gnädigste. Ich hab’ mir Ihren Wagen angesehen; er hat zwei Einschüsse.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Katherine Elliot sagte: »Ich möchte den Vorfall bei der Polizei melden. Ein Privatdetektiv namens Donald Lam hat absichtlich auf meinen Wagen geschossen und . . «


  Sie brach plötzlich ab, als Bertha Cool die Tür aufstieß und fragte: »Haben Sie was dagegen, wenn wir reinkommen, Schätzchen?«


  Bertha segelte als erste in die Wohnung; Sellers und ich folgten.


  »Allerdings hab’ ich was dagegen, verdammt noch mal!« rief Katherine Elliot erbost. Als sie mich erspähte, zeigte sie mit dem Finger auf mich und fügte hinzu: »Da ist ja der Mann, der auf meinen Wagen geschossen hat.«


  Sellers starrte mich an, und ich merkte, wie der Gedanke in ihm Wurzel faßte. Er wußte, daß sie die Wahrheit sprach, und hätte sich am liebsten verkrümelt.


  »Wollen Sie Anzeige erstatten, Gnädigste?« fragte er stejf.


  »Jawohl«, erwiderte sie nachdrücklich.


  »Wo soll es denn passiert sein?« warf ich ein.


  »Das wissen Sie doch ganz genau. Mein Wagen stand vor — vor...«


  »Ja? Warum sprechen Sie denn nicht weiter?« sagte ich, als sie verstummte.


  »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!« fauchte sie und wandte sich an Sellers. »Sergeant, ich erstatte Anzeige! Ich wünsche, daß Sie diesen Mann verhaften. Er hat auf jede nur erdenkliche Weise gegen mich intrigiert, hat mich beim Better Business Bureau angeschwärzt, hat mich verfolgt und schikaniert, bloß weil ich über Informationen verfüge, die er braucht und die ich ihm nicht geben will.«


  »Na, bitte, halbe Portion«, sagte Sellers, »da haben Sie’s! Sie sind zu weit gegangen, aber Sie wollen ja nicht hören. Haben Sie nun auf den Wagen geschossen oder nicht?«


  Ich sah ihn an und lachte. »Herrje, Sergeant, benutzen Sie doch Ihren Verstand. Gestern nacht hat die Polizei einen Wagen verfolgt und ein paar Schüsse auf ihn abgegeben. Heute finden Sie einen Wagen mit zwei Kugellöchern, und der Wagen gehört Miss Elliot. Warum fragen Sie sie nicht, wo sie gestern nacht war und was sie in der Hemmet Avenue zu suchen hatte?«


  Sellers blickte sich nach ihr um, und ihre betretene Miene gab ihm viel von seinem Selbstvertrauen wieder.


  »Schau dich in der Wohnung um, Bertha«, sagte ich.


  Bertha setzte sich in Bewegung.


  »Was erlauben Sie sich!« kreischte Katherine Elliot. »Wagen Sie’s ja nicht, hier herumzuschnüffeln! Sergeant — so helfen Sie mir doch!«


  »Sie dürfen die Wohnung nicht durchsuchen, Bertha«, sagte Sellers lahm.


  Bertha kümmerte sich weder um ihn noch um Katherine Elliot, sondern marschierte in Richtung Küche. Sie klappte eine Falttür auf, warf einen Blick in die Runde und machte kehrt. Im gleichen Moment fiel Katherine wie eine Wildkatze über sie her — fluchend, kratzend, um sich schlagend. Aber so etwas konnte Bertha nicht erschüttern. Sie packte die rasende Frau um die Mitte, hievte sie hoch und warf sie so heftig aufs Bett, daß die Bilder an der Wand wackelten.


  Sellers machte Anstalten, Bertha aufzuhalten, ließ es aber dann doch lieber bleiben.


  Sie steuerte majestätisch auf eine geschlossene Tür zu, stieß sie auf und blieb verdattert stehen. Es war das Badezimmer, und aus seinem Inneren drang ein erstickter, glucksender Laut.


  »Mich laust der Affe!« sagte Bertha.


  Mit ein paar raschen Schritten war ich an ihrer Seite, während Sellers wie angewurzelt dastand und Katherine Elliot noch immer krampfhaft nach Luft rang.


  Daphne Creston war in ein Bettlaken gewickelt und so fest darin eingeschnürt worden wie in eine Zwangsjacke. Sie hatte einen Knebel im Mund und lag in der Badewanne — völlig wehrlos; nur ihre von panischer Angst erfüllten Augen flehten um Hilfe.


  Bertha grunzte und machte auf den Fersen kehrt.


  »Schauen Sie sich das mal an, Sergeant«, rief ich.


  Katherine Elliot sprang wie ein Gummiball vom Bett hoch. Sie krümmte sich, hob die Beine, stieß sich mit den Händen ab, landete auf dem Fußboden und machte einen Satz auf die Wohnungstür zu.


  Für eine Frau von ihrem Umfang war Bertha erstaunlich beweglich. Katherine hatte die Hand auf der Klinke und die Tür halb offen, als Bertha sie am Haar erwischte.


  »O nein, Schätzchen, das läßt du schön bleiben«, knurrte sie und riß Katherine mit einem Ruck zurück.


  Katherine kreischte auf.


  Bertha wuchtete sie abermals aufs Bett.


  Indessen stand ich über die Wanne gebeugt und fummelte an den Knoten herum. Zuerst zog ich Daphne den Knebel aus dem Mund.


  Daphne keuchte und hustete und spuckte und sagte dann: »Donald — o Donald —, ich wußte, Sie würden kommen.«


  »Was, zum Henker, hat das zu bedeuten?« fragte Sellers.


  »Laß sie nicht entwischen, Bertha!« rief ich durch die offene Tür.


  »Keine Bange, ich pass’ auf sie auf. Wenn du nicht friedlich bist, Schätzchen, setz’ ich mich auf deinen Bauch«, sagte Bertha drohend zu ihrem Opfer.


  Ich nahm die Knoten an dem Leintuch in Angriff.


  »Moment mal, Donald«, sagte Sellers. »Ich schneide sie lieber durch. Wir brauchen die Knoten vielleicht als Beweismaterial. Können Sie mir verraten, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Ja.«


  »Na, dann klären Sie mich endlich auf.«


  Ich schnitt die Knoten auf und riß Daphne das Bettuch vom Leib. Ihr Rock war ganz hübsch weit hochgerutscht, und ich machte mich daran, ihn herunterzuziehen.


  »Ach was, kümmern Sie sich nicht um meine Beine«, sagte sie. »Helfen Sie mir lieber aus diesem verdammten Porzellansarg.«


  Sellers und ich hievten sie aus der Wanne. Daphne versuchte, ohne unsere Hilfe zu stehen, aber die Beine trugen sie nicht. Sie taumelte und wäre gefallen, wenn ich sie nicht rasch aufgefangen hätte. Sie klammerte sich an mich und legte den Kopf auf meine Schulter.


  »In meinen Beinen kribbelt’s so«, sagte sie.


  »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht — mindestens anderthalb Stunden.«


  »Haben Sie meinen Brief bekommen?«


  Sie nickte.


  »Was haben Sie danach gemacht?«


  »Ich hatte Geld und brauchte Ihnen nicht länger zur Last zu fallen, Donald. Nur mochte ich die Aktentasche nicht in der


  Wohnung zurücklassen, und so hab’ ich sie an einen sicheren Ort gebracht. Sie ist...«


  »Schon gut, Daphne. Hauptsache, sie ist in Sicherheit. Was taten Sie dann?«


  »Dann räumte ich auf, putzte das Bad und machte alles nett für Sie. Ich wollte gerade Weggehen, da tauchte Katherine Elliot auf und sagte: >Mr. Harper möchte Sie doch noch mal sprechen. Ich habe die dreihundert Dollar für Sie in meinem Büro. Kommen Sie doch gleich mit, dann geb’ ich Ihnen das Geld. Sie quittieren es mir, und ich benachrichtige Mr. Harper.<


  Ich wollte ihr gerade sagen, daß ich die dreihundert Dollar schon hätte, da wurde mir plötzlich klar, daß Sie mir das Geld aus eigener Tasche vorgestreckt hatten und... Na, da bin ich wie ein Idiot mit ihr gegangen. Wir landeten hier in dem Apartment, und Miss Elliot sagte, Harper würde jeden Moment aufkreuzen, und ob ich nicht Lust auf eine Tasse Kaffee hätte. Jetzt ist mir natürlich klar, daß sie irgendwas in den Kaffee tat. Mir wurde beinahe sofort schwindlig. Ich sagte ihr, daß mir übel wäre, und sie führte mich ins Bad; dann drehte sich alles vor mir, und an mehr erinnere ich mich nicht, bis ich wieder zu mir kam und merkte, daß ich gefesselt und geknebelt in der Wanne lag. Ich versuchte zu schreien, aber es ging nicht. Dann schlug ich mit den Füßen gegen die Wanne, aber das hatte auch keinen Zweck. Sie hatte mir nämlich die Schuhe ausgezogen. Ich hatte eine tödliche Angst, daß jemand das Wasser andrehen und mich wie eine Ratte ertränken würde. Donald, Sie können sich nicht vorstellen, was ich ausgestanden habe!«


  »Würden Sie mir jetzt freundlicherweise erzählen, was das alles zu bedeuten hat, halbe Portion«, sagte Sellers.


  »Okay. Katherine Elliot ist vom Stamme Nimm; sie konnte den Rachen nicht voll genug kriegen. Deshalb hatte sie auch schon Ärger mit dem Better Business Bureau. Sie hat ein paar spärlich möblierte Büros gemietet, die sie stunden- oder tageweise weitervermietet, auf die Art kommt jeder windige Geschäftemacher zu einer respektablen Adresse und Telefonnummer. Dale Finchley war ein Anwalt, der sich mit Politik abgab.


  Außerdem war er auf seinen Vorteil aus und arbeitete mit Lathrop, Lucas & Manly, der bekannten Baufirma, zusammen. Der Schwindel war gut ausgedacht und klappte wie am Schnürchen. Er gab der Firma Einsicht in sämtliche Kostenvoranschläge und schmuggelte dann in letzter Minute ihren eigenen Kostenvoranschlag ein. Natürlich unterboten sie die anderen um ein- oder zweitausend Dollar und sicherten sich damit den Auftrag. Dieser Harper, von dem hier eben die Rede war, ist in Wirklichkeit Walter Lucas. Für die Nacht, in der Finchley ermordet wurde, war folgendes Programm vorgesehen: Lucas sollte sämtliche Kostenvoranschläge bei Finchley abholen und damit zu einem leerstehenden Haus in der Nähe sausen, wo er eine ganze Garnitur von Kopiermaschinen aufgestellt hatte. Die Unterlagen sollten kopiert, die Originale schleunigst zurückerstattet werden. Finchley hatte bei der Kommission bereits durchblicken lassen, daß ein besonders günstiges Angebot noch ausstünde. Am nächsten Morgen wollte er dann den Kostenvoranschlag der Firma Lathrop, Lucas & Manly vorlegen, der in fieberhafter Nachtarbeit entstanden war; er enthielt sämtliche spezifischen Angaben, da man die einfach aus den bereits eingereichten Kostenvoranschlägen kopiert hatte, und war überdies ein paar tausend Dollar billiger. Der Auftrag war der Firma sicher. Nun hatte aber Katherine Elliot einige Tage vorher berichtet, daß irgendwas in der Luft lag, daß jemand sie in ihrem Büro aufgesucht und ausgefragt hätte. Katherine steckte bis zum Hals in der Sache drin; sie war äußerst geschäftig, nur ahnten ihre zwei Komplizen nichts davon. Sie wußte alles über Finchley und alles über Lucas und beschloß, aus ihrem Wissen Kapital zu schlagen. Ich bezweifle, daß Lathrop und Manly über die Praktiken ihres Partners Lucas im Bilde waren. Vermutlich wird sich herausstellen, daß Lucas den Schwindel auf eigene Rechnung betrieb. Aber Lucas war nicht wohl in seiner Haut. Irgend jemand war ihm auf die Schliche gekommen und erpreßte ihn. Eine geheimnisvolle Stimme rief ihn an, drohte ihm mit Bloßstellung und zwang ihn, an allen möglichen Orten Geld zu hinterlegen. Lucas hätte seinen rechten Arm hergegeben, um herauszukriegen, wer der Erpresser war. Er dachte nicht mal im Traum daran, daß es Katherine Elliot sein könnte. Sie hielt er für eine ziemlich einfältige Person, bestenfalls für eine Handlangerin, von der er zuweilen unter angenommenem Namen ein Büro mietete. Kurz vor dem Tage X kam nun Lucas zu Ohren, daß irgend jemand möglicherweise dazwischenfunken würde. Er brauchte die Unterlagen, wollte aber keinen Ärger. Infolgedessen traf er mit Finchley eine Übereinkunft. Er würde sich einen Sündenbock beschaffen, jemanden, der ihnen als Mittelsmann dienen konnte, jemanden, dessen Ehrlichkeit von vornherein fragwürdig war und der im Falle einer Verhaftung mit einer Absolut unglaubwürdigen Geschichte aufwarten mußte. Ging alles glatt, konnte Lucas die Mittelsperson entlohnen und fortschicken. Ging irgend etwas schief, mußte der Sündenbock die Suppe für ihn auslöffeln. Also setzte Lucas ein Inserat in die Zeitung, das genau auf die Person zugeschnitten war, die er für seinen Plan benötigte. Mit dem Inserat war scheinbar alles in Ordnung. Aber tatsächlich besagte es folgendes: >Person gesucht, die schlecht dran und bereit ist, für dreihundert Dollar einen Meineid zu begehen.<«


  »Können Sie das alles beweisen?« fragte Sellers.


  Ich grinste ihn an. »Ich nicht, aber Sie, sobald die Ermittlungen angelaufen sind.«


  »Wer hat Finchley ermordet?«


  »Herrje, das liegt doch auf der Hand! Eine Frau war bei ihm. Finchley nannte sie eine Verräterin — drohte ihr mit der Polizei. Warum? Weil sie ihn zu erpressen versuchte.«


  »Das ist eine Lüge!« kreischte Katherine Elliot. »Ich war nie in dem Haus!«


  »Und wie kommen die zwei Einschüsse in Ihren Wagen?«


  »Sie waren das! Sie!«


  Ich wandte mich achselzuckend ab.


  »Und wer ist diese junge Frau?« Sellers wies mit dem Kopf auf Daphne.


  »Das ist Daphne Creston, Lucas’ Sündenbock. Sie ist Ihr Hauptbelastungszeuge. Sie war im Haus und hörte, wie Finchley sich mit Katherine Elliot stritt und sie des Verrats bezichtigte. Katherine bildete sich nämlich ein, sie könnte Finchley mühelos rupfen, weil er anfänglich auf ihre Forderungen eingegangen war. Aber später überlegte er es sich anders und weigerte sich, ihr auch nur einen Cent zu zahlen. Zu guter Letzt machte er sogar Anstalten, die Polizei anzurufen. Katherine war außer sich. Sie verlor den Kopf, erschoß Finchley und flüchtete durch die Hintertür. Vermutlich hatte sie in der Nähe geparkt. Es gelang ihr, ungesehen zu entkommen. Aber sie wußte, daß Finchley eine Aktentasche mit Unterlagen für Walter Lucas bereitgelegt hatte, und sie vermutete, daß noch eine zweite Aktentasche mit dem Erpressungsgeld vorhanden war. Aus der Tatsache, daß die Polizei die Aktentasche mit den Unterlagen im Haus vorfand, schloß sie, daß ich oder Daphne die Aktentasche mit dem Haufen Geld eingesackt hätte. Die Adresse meines vorgeblichen Apartments kannte sie, fuhr hin und stieß auf Daphne. Sie lockte Daphne in ihre Wohnung, betäubte und fesselte sie, kehrte dann mit Daphnes Schlüssel in mein Apartment zurück — und Sie sollten’s jetzt sehen. Man könnte meinen, eine Herde Elefanten hätte da gehaust.«


  Diese Vorstellung war für Daphne niederschmetternd. »Oh, Donald, und ich hatte sooo schön aufgeräumt!«


  Sellers schwankte noch. »Verdammt, Donald, Sie kommen mir immer mit so haarsträubenden Geschichten.« Gedankenverloren griff er in die Tasche, fischte eine Zigarre heraus und steckte sie in den Mund.


  »Die Zeitungen werden sich darum reißen. Sie werden Fotos von Ihnen haben wollen.«


  »Wie, zum Henker, soll ich all das beweisen?«


  Ich fing an, mich in dem Apartment umzuschauen. »Das Schießeisen, mit dem Finchley umgelegt wurde, müßte eigentlich hier irgendwo sein. Amateure haben sehr wenig Phantasie; sie benutzen immer das gleiche Versteck.«


  Auf dem Küchenfußboden entdeckte ich ein paar verschüttete weiße Körnchen. Ich öffnete einen Hängeschrank, holte eine große Dose mit der Aufschrift »Zucker« heraus und kehrte sie über dem Spülbecken um.


  Zuerst regnete es Zucker, und danach plumpste ein kurzläufiger bläulicher Revolver vom Kaliber .38 heraus.


  »Ihr Mordfall ist komplett, Sergeant«, sagte ich.


  »Walter Lucas ist ein Verbrecher!« kreischte Katherine Elliot. »Er will mir bloß alles in die Schuhe schieben! Und dabei hat er viel mehr auf dem Kerbholz als ich!«


  Sellers beförderte seine feuchte Zigarre in den anderen Mundwinkel und sagte: »Kommen Sie, meine Dame, wir fahren zusammen ins Präsidium. Sie können einen Anwalt verlangen und brauchen nichts auszusagen. Gehen wir.«


  


  


  14


  


  »Was haben Sie mit dem Geld gemacht, Daphne?« fragte ich, sobald Sellers mit Katherine Elliot abgezogen war.


  »Es war in meiner Börse. Sie hat’s mir weggenommen.«


  »Nein, nein — nicht die dreihundert. Ich spreche von den vierzigtausend in der Aktentasche.«


  »Ich wollte die Tasche nicht in Ihrem Apartment zurücklassen, und weil mir nichts Besseres einfiel, verstaute ich sie in einem Schließfach auf dem Bahnhof, steckte den Schlüssel in einen Umschlag und schickte ihn expreß an Sie in Ihr Büro. Der Brief müßte inzwischen eigentlich da sein.«


  »Fein. Das heben wir uns vorläufig als geheimen Trumpf auf«, sagte ich. »Kommt, ihr zwei, wir fahren zurück in die Agentur.«


  Barney Adams erwartete uns bereits in Bertha Cools Privatbüro. Er sah uns bedächtig an und schüttelte den Kopf.


  »Ein Freund im Polizeipräsidium hat mir eben einen Wink gegeben«, erklärte er. »Aber es geht mir über den Horizont, wie, zum Kuckuck, Sie das doch noch geschafft haben.«


  »Na, wir haben’s jedenfalls geschafft«, bemerkte Bertha.


  »Allerdings. Meine Hochachtung.«


  »Mit Ihre angeblichen Versicherungsgesellschaft haben Sie uns ganz schön an der Nase herumgeführt.«


  »Tut mir leid. In Wirklichkeit gehöre ich zur städtischen Bau-Aufsicht. Wir hatten so was läuten gehört, daß da nicht alles mit rechten Dingen zuging und daß Katherine Elliot da-


  bei mitmischte. Wir hatten gerade mit unseren Ermittlungen begonnen, als wir auf das bewußte Inserat stießen, und beschlossen, da einzuhaken. Ich war überzeugt, daß es jedem einigermaßen gewieften Privatdetektiv gelingen müßte, von den Leuten angeworben zu werden, und daß wir ihnen auf die Art hinter die Schliche kommen würden. Schon vorher hatte ich; mich an Katherine Elliot herangemacht, indem ich ihr vorspiegelte, ich wäre ein nicht ganz stubenreiner Makler, der mehrere Büros bei ihr mieten wollte. Wir wurden mit der Zeit ganz gute Freunde. Von ihr erfuhr ich, daß Donald Lam sich auf das Inserat gemeldet hatte und abgewiesen worden war. Das wurmte mich natürlich. Ich hatte von Ihnen mehr erwartet.«


  »Donald hätte das Rennen bestimmt gemacht«, sagte Bertha, »wenn Daphne Creston nicht aufgekreuzt wäre. Sie war genau das, was die Leute suchten.«


  »Ja, ich hab' die Situation falsch eingeschätzt«, gab Adams zu. »Ich dachte, sie hätten Donald abgewimmelt, weil er einen zu ausgekochten Eindruck machte. Ich versuchte die ganze Zeit herauszukriegen, wer Rodney Harper nun wirklich war, aber ich kam weder darauf, daß er Mitinhaber einer großen Baufirma sein konnte, noch daß Finchley im Einblick in die eingereichten Kostenvoranschläge gewährte. Wir wußten natürlich, daß Lathrop, Lucas & Manly ungleich viel mehr Aufträge eingeheimst hatten als andere Bewerber und daß ihre Kostenvoranschläge stets ungewöhnlich niedrig waren; und wir hatten so eine Ahnung, daß da irgend etwas nicht stimmte, aber beweisen konnten wir es nicht.«


  »Jetzt können Sie’s«, sagte Bertha.


  »Freilich.«


  »Lassen Sie beim nächstenmal lieber die Finger aus der Sache«, sagte ich. »Ich hatte Katherine Elliot eine Falle gestellt, und wer platzte dazwischen? Sie!«


  »Ach, Sie meinen wohl die Lunchverabredung?«


  »Ich meine allerdings die Lunchverabredung.«


  »Übrigens hatten wir uns nicht zum Lunch getroffen, sondern nur zu einem Cocktail. Dann sah ich mich um und entdeckte, daß Ihre Sekretärin zufällig auch in der Bar saß. Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Also sagte ich zu Katherine, ich würde sie später anrufen; sie sollte ein paar Minuten warten, die Rechnung bezahlen und in ihr Büro zurückgehen. Dann verzog ich mich in die Herrentoilette. Als ich nach einer knappen halben Stunde wieder zum Vorschein kam, war Ihre Sekretärin nicht mehr da.«


  »Natürlich nicht; sie war nämlich hinter Katherine Elliot her. Ich hatte Katherine eine Falle gestellt; sie sollte mich auf eine bestimmte Spur führen. Und dann kamen Sie daher und verpatzten mir alles.«


  »Dafür muß ich Sie wirklich um Entschuldigung bitten«, sagte Adams.


  »Entschuldigung?« bellte Bertha. »Dafür können wir uns nichts kaufen. Holen Sie lieber Ihr Scheckheft heraus!«


  Adams seufzte tief auf. »Es stimmt, was man mir über Sie erzählt hat. Sie werden Ihrem Ruf gerecht, und zwar alle beide.«


  Aber er zückte trotzdem sein Scheckheft.
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